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Schweizerische
irchen-
Zeitun

KEINE ENTWICKLUNG OHNE
GLEICHBERECHTIGUNG

Der
Slogan der diesjährigen Kampagne

von Fastenopfer und Brot für alle

«Mehr Gleichberechtigung heisst weni-

ger Hunger» stellt eine Behauptung in

den Raum. Ist sie gerechtfertigt? Wie sieht das in

der Realität im Süden aus?

Von der Einführung des technischen
Fortschritts...
In den sechziger Jahren war Entwicklungszusam-
menarbeit in erster Linie Männersache: Es ging da-

rum, die eben unabhängig gewordenen ehemaligen
Kolonien am technischen Fortschritt zu beteiligen.
Die offizielle Entwicklungszusammenarbeit finan-

zierte viele Bauten: Strassen, Wasserversorgun-

gen, Gesundheitszentren und Handwerkerschulen.
Daneben wurden verbesserte landwirtschaftliche

An der Hinatuan Bay auf Mindanao in den Philippinen setzen
sich Frauen und Männer gemeinsam für den Küstenschutz ein,

damit ihre Lebensgrundlagen erhalten bleiben. Hier forsten sie

die Mangroven vor der Küste wieder auf.

Foto: Fastenopfer/Bob Timonera

Anbaumethoden verbreitet. Eine frühere DEZA-
Mitarbeiterin erzählt, wie sie einmal einen Kurs zur
Verbesserung des Saatguts ieitete. Die Teilnehmer
hatten grosse Mühe, die guten Saatkörner zu er-
kennen. Am Rand sassen ihre Frauen, welche nicht
zum Kurs eingeladen worden waren. Spielend gelang

es ihnen, die guten Saatkörner von den schlechten

zu trennen. Im Gespräch stellte sich dann heraus,
dass in dieser Region seit jeher die Frauen für Feld-

arbeit und damit auch für die Auslese des Saatguts

zuständig waren. Wenn aber Fremde - wie die Ent-

wicklungshelfer aus Europa - kamen, wurden sie

ausschliesslich von den Männern empfangen. Die

europäischen Fachleute gingen automatisch davon

aus, dass - wie zum Beispiel bei den Schweizer
Bauernfamilien - auch die Männer für Aussaat und

Ernte verantwortlich waren.
Die Erkenntnis, dass Frauen unbedingt in die

Entwicklungsarbeit einbezogen werden müssen,
fiel zusammen mit der amerikanischen und euro-
päischen Befreiungsbewegung der Frauen. Dies be-

wirkte ab Ende der siebziger Jahre einen Paradig-
menwechsel in der Entwicklungszusammenarbeit.
Das soziale Anliegen, die Frauen zu fördern, wurde
zu einem wichtigen Arbeitsfeld. Gebildete Frauen

aus Afrika und Asien standen dieser Entwicklung
von Anfang an kritisch gegenüber. Immer wieder
betonten sie, dass man die Analysen und Forde-

rungen der europäischen Frauen nicht einfach auf
die Situation in ihren Ländern übertragen könne.
Dennoch wurde «Gender» zu einem sogenannten
Transversalthema der offiziellen Entwicklungszu-
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FASTENOPFER

Stimmen Sie ab:
A Voice in Rio

Während der UNO-Konfe-
renz RIO+20 im Juni 2012

werden die Staatschefs und

Fachleute über die künftige
Entwicklung der Welt dis-

kutieren. Fastenopfer und

Brot für alle sind überzeugt,
dass wirkliche Verände-

rung von unten kommen

muss. Deshalb stellen sie

während der Kampagne
sechs beispielhafte Projekte

vor - darunter das oben

erwähnte Cerd in Hinatuan
in den Philippinen, repräsen-
tiert von der Fischhändlerin

Fidelina Bagusan.

Auf Facebook und der
Website - aber auch mit

der Fastenagenda und dem

Tischset der Suppentage

- können Sie abstimmen,
welches Projekt im Juni in

Rio seine Stimme erheben
und seine erfolgreiche

Arbeit vorstellen soll. Cerd
ist eines der zur Auswahl

stehenden Projekte:
www.facebook.com/

voiceinrio
www.rechtaufnahrung.ch
Mit einer Spende können

Sie die Frauen und Männer
der Hinatuan Bay unter-

stützen: Fastenopfer
PK 60-19191 -7, Vermerk:

Cerd.

' FAO 201 I : The State of
Food and Agriculture.

2010-201 I. Women in Agri-
culture. Closing the Gender

Gap for Development.

sammenarbeit: Jedes Projekt musste vor der Be-

willigung belegen, dass es die Anliegen der Frauen

berücksichtigte. Viele Projekte widmeten sich aus-
schliesslich den Frauen, es gab für sie zahlreiche

Ausbildungs-, Einkommensförderungs- und Ge-

sundheitsprojekte.

zu einem ganzheitlichen Ansatz
Bei der Evaluation der Projekte schälte sich aber
allmählich heraus, dass es nicht sinnvoll ist, das

eine oder andere Geschlecht zu bevorzugen, wenn
man eine wirkliche Veränderung bewirken will. Ein

Beispiel dafür war ein Mädchenprojekt von Fasten-

opfer in Kenia. Lehrerinnen förderten den Schul-

Unterricht von Mädchen und stärkten ihr Selbstbe-

wusstsein. Denn man hatte erkannt, dass Mädchen

mit guter Schulbildung weniger früh heirateten
und Kinder bekamen. Das wirkte sich positiv auf
die ganzen Familien aus. Doch das Projekt zeig-
te wenig Wirkung. Die Auswertung zeigte dann,
dass die Männer unbedingt einbezogen werden

mussten: Die Dorfältesten mussten vom Sinn der

Schulbildung überzeugt werden, die Väter mussten
den Schulbesuch erlauben, auch die gleichaltrigen
Jungen brauchten eine gute Ausbildung. Inzwischen

wurde das Projekt entsprechend angepasst und

zeigt deutlich mehr positive Auswirkungen auf die

Situation der Mädchen.

Gleichberechtigung heisst das Zauberwort:
Männer und Frauen werden gleichermassen in die

Arbeit einbezogen, doch ihre unterschiedlichen
Bedürfnisse werden analysiert und beachtet, damit
das Projekt beiden Geschlechtern gerecht wird.
Dann gibt es weniger Widerstand und Konflikte,
und die Arbeit zeigt deutlich bessere Resultate.

Dies wird nicht nur in der Entwicklungszusammen-
arbeit genutzt, sondern auch in fortschrittlichen
europäischen Unternehmen. Diese haben erkannt,
dass «Diversität» - die unterschiedlichen Fähigkei-

ten ihrer Mitarbeitenden - genutzt werden kön-

nen, um erfolgreicher zu arbeiten.

Klimawandel aus Männer-
und Frauensicht
Ein Beispiel aus dem Alltag der Hilfswerke: Vor zwei

Jahren führte Fastenopfer in Zusammenarbeit mit
Brot für alle einen Klimaworkshop in der Hinatuan

Bay auf den Philippinen durch. Die Mitglieder der
Organisation Cerd erhielten Informationen zur Kli-

maerwärmung und wie sie sich gegen die Folgen

rechtzeitig schützen können. Im Vorfeld des Work-
shops interviewte die Fachfrau Marion Künzler die

Frauen und Männer in getrennten Gruppen. Die

Frage war, welche Auswirkungen sie bereits spür-
ten und was ihre Befürchtungen für die Zukunft
waren. Dabei gab es deutliche Unterschiede: Die
Männer benannten die Auswirkungen auf ihre Ar-

beit - den Fischfang - und die Gesundheit. Zum

Beispiel hatten sie mehr Sonnenbrand als früher. Sie

befürchteten den Verlust von Material und Booten
durch die häufiger auftretenden Taifune. Die Frauen

hingegen sprachen über die Veränderungen in der
Landwirtschaft und beim Muschelsammeln, wofür
in erster Linie sie zuständig sind. Und sie befürch-

teten soziale Veränderungen - unter anderem,
dass mehr junge Männer auf Arbeitssuche wegzie-
hen könnten. Bringt man die Resultate der beiden

Gruppen zusammen, erhält man ein vollständiges
Bild der bereits bestehenden und künftigen Verän-

derungen durch den Klimawandel vor Ort. Hätten
Frauen und Männer von Anfang an gemeinsam über
den Klimawandel diskutiert, hätten sie die verschie-
denen Auswirkungen und Befürchtungen vielleicht
nicht so klar geäussert. Entsprechend ganzheitlich
können danach die Massnahmen gegen die Folgen
der Klimaveränderung geplant werden.

Das Wissen aus dem Klimaworkshop hat

- neben anderen Massnahmen zur Reduktion der
Schäden von Naturkatastrophen, welche Cerd an

der Hinatuan Bay eingeführt hat - dazu beigetra-

gen, dass die Bevölkerung im Dezember 201 I re-

agierte, als der Taifun Washi angekündigt wurde.
Sie zogen sich in höher gelegene und geschützte
Räume zurück. Zwar richtete der Sturm grosse
Schäden an Häusern, Booten und den vor der Küs-

te liegenden Seegrasfarmen an. Doch niemand ist

gestorben. Dagegen nahm die Bevölkerung in den

grossen Städten llligan und Cagayan de Oro die

Sturmwarnungen nicht ernst — schliesslich hatte es

seit 30 Jahren keine Taifune auf der Insel Mindanao

gegeben. Deshalb kamen rund 1200 Menschen in

den Fluten um.

Einbezug der Frauen als Erfolgsfaktor
Zusammenfassend kann man sagen, dass der Ein-

bezug beider Geschlechter für den Erfolg von Pro-

jekten zentral ist. Wo die Frauen an allen Entschei-

düngen beteiligt sind, wo sie Schulen besuchen kön-

nen und informiert sind und wo sie eigenes Land

besitzen, gibt es weniger Hunger. Dies wird durch
eine neue Studie der Welternährungsorganisation
belegt.' Die meisten Frauen arbeiten mit aller Kraft
dafür, ihre Kinder gut zu ernähren und ihnen eine

bessere Zukunft zu schaffen. Männer sind eher ver-
sucht, den Erlös der Ernte auch mal für Prestige-

Objekte auszugeben. Und der provokative Satz

«Mehr Gleichberechtigung heisst weniger Hunger»
kann durchaus auch auf andere Machtverhältnisse
als das zwischen Männern und Frauen angewendet
werden. Denn überall dort, wo die Bedürfnisse der
Betroffenen ernst genommen werden, wo sie an-

gehört werden und mitreden können, verbessert
sich die Situation rascher und dauerhafter,

ß/onco Ste/nmonn, Fastenopfer
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DER KÖNIG AUF DEM ESEL

Palmsonntag: Mk 11,1—11

Die Erzählung vom Einzug Jesu in Jerusalem wird
in der Liturgie des Palmsonntags vor der Palm-

prozession gelesen. Auch im Markusevangelium
ist sie der Auftakt der letzten Tage des Wirkens
und des Leidens Jesu in Jerusalem. Von da an sind

die erzählten Geschehnisse durch ein Tagessche-

ma bis zum Ostermorgen miteinander verbunden

(vgl. Mk 11,12.20:14.1.12; 15,1; 16,1-2).

«...was in den Schriften geschrieben steht»
Feierliche Einzüge (manchmal Parusie oder Epi-

phanie genannt) von Herrschern und andern

wichtigen Persönlichkeiten in eine Stadt waren
in der römischen Welt ein Mittel der Macht-

demonstration und der politischen Propaganda.
Sie folgten einem mehr oder weniger festen Ri-

tual. Hoch zu Ross, umgeben von seinen Offizie-

ren, Magistraten und Soldaten traf der Erwartete

vor dem Stadttor ein. Dort wurde er von den

Behörden und von Vertretern der Oberschicht
feierlich empfangen und unter dem Jubel der Be-

völkerung in die Stadt geleitet. Begrüssungsreden,

hymnische Akklamationen und Jubelrufe gehörten
zu diesem Ritual ebenso wie das Ausbreiten von
Kleidern und Zweigen vor den Füssen des Geehr-

ten. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass kurz vor
dem Eintreffen Jesu die Jerusalemer erlebt hatten,
wie der höchste Vertreter Roms im Lande, der
Präfekt Pontius Pilatus, auf solch feierliche Weise

empfangen worden war, als er zum Pascha-Fest

nach Jerusalem kam'.

Auf diesem Hintergrund gestaltet Mk den

Einzug Jesu in Jerusalem in bewusster Anspie-
lung auf die messianische Verheissung in Sach 9,9

(ohne sie ausdrücklich zu zitieren): «Juble laut,

Tochter Zion! Jauchze, Tochter Jerusalem! Siehe,

dein König kommt zu dir. Er ist gerecht und hilft;
er ist demütig und reitet auf einem Esel, auf einem
Fohlen, dem Jungen einer Eselin.» Die einzelnen

Züge der Erzählungen wollen deutlich machen,
dass Jesus als der vom Propheten verheissene

Messiaskönig unter dem Jubel der Menschen, die

ihn begleiten (Mk I 1,9), in seine Stadt Jerusalem
einzieht.

Dazu passt schon, dass in der sprachlich
überladenen Ortsangabe (11,1) der «Ölberg»
eigens erwähnt wird. Er spielt im Folgenden
eine besondere Rolle als Ort der Endzeitrede

(Mk 13) und der Gefangennahme Jesu (Mk 14,26).
Im Zusammenhang mit seinem Einzug in Jerusa-
lern ist aber besonders darauf hinzuweisen, wel-
chen Platz der Ölberg in den Endzeiterwartungen
Israels einnimmt. Sach 14 erzählt vom endzeitli-
chen Sieg Gottes über alle Völker: «Seine Füsse

werden an jenem Tag auf dem Ölberg stehen, der
im Osten gegenüber Jerusalem liegt Dann

wird der Herr König sein über die ganze Erde»

(Sach 14,4.9). Und nun ist es Jesus, der «im Na-

men des Herrn» (Mk I 1,9) vom Ölberg her als

König in Jerusalem einzieht.
Es erstaunt, dass die Geschichte um das

Beschaffen des Esels für den Einzug so grossen

Raum einnimmt. Warum werden um diese Ne-
bensache so viele Worte (mehr als die Hälfte des

Textes!) gemacht? Es geht nicht nur darum, dass

sich dabei das wunderbare Vorauswissen Jesu

zeigt: Es geschieht alles genau so, wie Jesus es

vorausgesagt hat. Vor allem aber hat das Reittier
eine besondere Bedeutung. Im Segen des ster-
benden Stammvaters Jakob über seinen Sohn Juda

heisst es (Gen 49,10-1 I): «Nie weicht von Juda

das Zepter, der Herrscherstab von seinen Füssen,

bis der kommt, dem er gehört, dem der Gehör-

sam der Völker gebührt. Er bindet am Weinstock
sein Reittier fest, seinen Esel am Rebstock.» Die

Weissagung in Sach 9,9 betont ebenso deutlich

wie sprachlich schwerfällig, dass der Messiaskönig
«auf einem Esel, auf einem Fohlen, dem Jungen

einer Eselin» reitet, weil er demütig ist. Daher

wurde in der jüdischen Erwartung der Esel das

Reittier des Messias.* Dreimal I 1,2.4.5) wird das

Losbinden (vgl. Gen 49,1 I) des jungen Esels, «auf

dem noch nie ein Mensch gesessen hat», von Mk
erwähnt. Er ist das Reittier des Messias aus Juda.

Den königlich-messianischen Charakter
des Einzugs Jesu machen aber vor allem das Ver-

halten und die Jubelrufe der Leute, die Jesus be-

gleiten, deutlich. Sie breiten ihre Kleider auf der
Strasse aus und streuen Zweige auf seinen Weg.
Ihr Jubelruf ist ein Zitat aus Ps I 18,25-26, das auf

bezeichnende Weise erweitert wird. Die zitier-

te Stelle aus Ps 118, einem der Hallel-Psalmen,

die sowohl beim Laubhütten- wie beim Osterfest
eine besondere Rolle spielen, ist ursprünglich ein

Segensgruss der Priester an die Festpilger bei ih-

rem Einzug in den Tempel: «Gesegnet sei er, der
kommt im Namen des Herrn. Wir segnen euch

vom Haus des Herrn her. Gott, der Herr, erleuch-

te uns. Mit Zweigen in den Händen schliesst euch

zusammen zum Reigen, bis zu den Hörnern des

Altars!» Bei Mk wird der Segensgruss an die Pil-

ger durch die Beifügung in 11,10 zur jubelnden
Begrüssung des Messiaskönigs: «Gesegnet sei er,

der kommt im Namen des Herrn. Gesegnet sei

das Reich unseres Vaters David, das nun kommt.»
Mit dem Einzug Jesu in Jerusalem beginnt die

Herrschaft des Davidssohnes, des Messias.

Eigentlich müsste die Erzählung jetzt wei-
tergehen mit dem jubelnden Empfang durch Jeru-
salem, die Tochter Zion. Aber nichts davon ge-
schieht. Es mutet nach dem jubelnden Festzug vor
der Stadt geradezu prosaisch an, wenn es heisst,
dass Jesus in den Tempel ging und sich alles an-
schaute — offenbar ohne Aufsehen zu erregen —,

bevor er zum Ubernachten wieder nach Betanien

zurückkehrte. Später werden wir erfahren, dass

die Bevölkerung Jerusalems die Kreuzigung Jesu

verlangt.

Mit Markus im Gespräch
Dem aufmerksamen Leser fällt vielleicht auf, dass

bei allen mehr als deutlich aufgetragenen könig-
liehen Farben in der Erzählung vom Einzug die

Bezeichnung «König» nie fällt. Das Markusevan-

gelium braucht den Königstitel für Jesus konse-

quent nur in der Passionserzählung («König der

Juden» in Mk 15,2.9.12.18, «König von Israel» in

Mk 15,32) und ausschliesslich im Munde seiner
Feinde. Er stirbt unter der Inschrift: «Der König
der Juden» (Mk 15,26).

Für Mkgibt es keinen Zweifel: Jesus ist der

Messiaskönig. Seine Jünger feiern ihn beim Einzug

in Jerusalem als solchen. Aber «die Tochter Zion»
(Sach 9,9), Jerusalem selbst und seine Bewohner,

vor allem die Führer des Volkes, jubeln nicht mit.
Für sie ist er kein König und kein Messias, son-
dem ein gefährlicher Unruhestifter. Sie verlangen
seine Hinrichtung. Die Kreuzesinschrift, die seine

Schuld festhält, wird für den glaubenden Hörer
oder Leser des Evangeliums zur Proklamation
seiner Würde als Messiaskönig und zur Proklama-

tion der Art seines Königtums.
Der Einzug in Jerusalem im Markusevan-

gelium - und damit die Liturgie des Palmsonntags

- bringt das Paradoxe des Königtums Jesu erzäh-

lerisch zum Ausdruck. Für die Jünger und alle, die

an ihn glauben, ist er der erwartete Messiaskönig,

der die Verheissung des Propheten Sacharja er-

füllt. Er reitet auf dem Esel, den Juda festgebun-
den hat (vgl. Gen 49,1 I und der nun losgebunden
wird, um dem Messias als Reittier zu dienen. Jesus

ist nicht ein König der üblichen Art, kein König
auf dem hohen Ross, sondern ein König auf dem

Esel. «Er ist demütig» (Sach 9,9) und offenbart
sein Königtum am Kreuz. Der königliche Einzug

Jesu in Jerusalem findet seine Fortsetzung in der

Kreuzigung als König der Juden. Das «Hosanna»

seiner Begleiter am Ölberg (I 1,9-10) wird zum

«Kreuzige ihn» der Volksmenge 15,13-14).
Das bleibt für alle, die heute an Jesus

glauben, gültig: Sein Königtum ist für immer ver-
bunden mit dem Kreuz. Das prägt auch jene, die

ihm nachfolgen. Das ist oft schwer zu ertragen.
Machtlosigkeit in dieser Welt zu erfahren, ist auch

für die Kirche ein schwerer, aber unausweichlicher

Weg. Es ist ihr Weg der Nachfolge. Wenn sie heu-

te vom hohen Ross heruntersteigen muss, ist das

schmerzhaft. Aber es bringt sie ihrem Messias-

könig Jesus näher. Er ist wirklich ein König, aber

nicht ein König auf dem hohen Ross wie jene, die

in der Welt das Sagen haben, sondern ein König
auf dem Esel, ein demütiger König, «der gerecht
ist und hilft» (Sach 9,9), gerade durch seinen Tod

am Kreuz.

Franz Annen

'Vgl. B. Kinman: Jesus' «Triumphal Entry» in the

Light of Pilate's, in: NTS 40(1994), 442-448.
*Vgl. R. Pesch: Das Markusevangelium II. Teil

HThK 11/2). Freiburg 1977, 178-179.

Dr. rer. bibl. et lie. phil. et lie. theol. Franz Annen

war von 1977 bis 2010 ordentlicher Professor für
Neutestamentliche Exegese und von 1999 bis 2007
auch Rektor der Theologischen Hochschule Chur.
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WENN IHR DAS WISST - SELIG SEID IHR, WENN IHR ES TUT

Hoher Donnerstag: Joh 13,1—(15)17

Was Krimileserinnen und -leser ganz selbst-

verständlich tun, ist auch Bibelleserinnen und

-lesern zu raten: Es ist wichtig, weiterzulesen
und sich das Ende nicht einfach zu denken, das

man ja ohnehin schon zu wissen glaubt - denn

es könnte ganz anders sein. Bei der vorliegen-
den Perikope lohnt es sich, mindestens zwei
Verse mehr zu lesen als von der Leseordnung
vorgeschrieben, dann endet der Text nicht mit
«damit auch ihr so handelt, wie ich gehandelt
habe», sondern mit «wenn ihr das wisst - selig
seid ihr, wenn ihr es tut». Wollen wir uns diese

Verheissung vorenthalten?
Die vorliegende Perikope ist bekannt:

Jesus wäscht den Seinen die Füsse. Er tut das,

was üblicherweise die Aufgabe eines Sklaven

ist. Das ist im Text unterstrichen dadurch, dass

Jesus sein Obergewand ablegt und so wie ein

Sklave bekleidet ist. Was Jesus hier vorlebt,
was er tut, soll Beispiel dafür sein, ebenso zu

handeln wie er. Das meint nicht, dass wir land-

auf, landab einander die Füsse waschen sollten
im wörtlichen Sinne, sondern dass Verhältnisse

zu schaffen sind, in denen dieser Dienst nicht
Sklavendienst, sondern Menschendienst ist, es

gilt also nicht mehr oben und unten, sondern

gleiche Augenhöhe.
Vielerorts ist es üblich geworden, am

Hohen Donnerstag Jesu letztes Mahl in An-

lehnung an das Pessachmahl zu gestalten. Es

ist aber festzuhalten, dass Johannes - anders
als die Synoptiker - nicht von einem Pessach-

mahl berichtet. Es ist ein Abendessen vor dem
Pessach. Im Folgenden möchte ich auf diesen

Aspekt besonders eingehen.'

«...was in den Schriften geschrieben steht»
Die Perikope wird eröffnet mit der Zeit-
angabe: «Es war vor dem Pessachfest und Je-

sus wusste, dass für ihn die Stunde gekommen

war...» (Joh 13,1). Es handelt sich also um das

Fest, das die Israeliten in Erinnerung an ihre

Befreiung aus Ägypten feiern sollen (Ex 12;

13,3-10). Pessach ist aber auch das Fest, das

die Konstituierung des Volkes Israel feiert. So

wird zum Beispiel im Buche Josua berichtet,
wie die Israeliten den Jordan überschritten
hatten, und nachdem alle Männer beschnit-

ten worden waren, feierte man Pessach in

Gilgal (Jos 5,1 Of.). Es geht um die Neu- bzw.

Wiederkonstitution Israels (vgl. ferner 2 Kön

23,21-23; Esr 6,19-21; 2 Chron 30; 35,1-19).
Wie das Fest selbst gefeiert wurde, wissen wir
nicht. Festgehalten ist einzig, dass die Lämmer

am Vorabend geschlachtet worden sind und

dann sieben Tage ungesäuertes Brot gegessen
wurde. (Auf jeden Fall lässt sich die Art und

Weise, wie Juden heute Pessach feiern, nicht
als biblische Vorlage nehmen.)

Auffällig ist ferner, wie als Vorausset-

zung für die Feier des Pessach der Gedanke der
Reinheit immer mehr an Bedeutung gewinnt.
Bei Flavius Josephus ist zu lesen: «Da nun gera-
de das sogenannte Pessachfest begann, an dem

von der neunten bis zur elften Stunde geopfert
wird - um jedes Opfer sind nicht weniger als

zehn Männer wie eine Bruderschaft versam-
melt, denn einer allein darf nicht essen, oft
versammeln sich auch zwanzig - und so zählte

man 255600 Opfertiere. Das macht, um nur
zehn für jedes Opfer anzusetzen, 2700000
Teilnehmer, alles reine und geweihte Personen;
denn Aussätzige, Samenflüssige, in der monat-
liehen Reinigung befindliche Frauen sowie

anderweitig Unreine durften nicht an diesem

Opfer teilnehmen, ebensowenig Nichtjuden,
die sich zum Gottesdienst eingefunden hat-

ten» (Bell 6,423—427). Um Pessach feiern zu

können, musste man sich verschiedenen Reini-

gungsriten unterzogen haben. Ist es vor diesem

Hintergrund Zufall, dass Jesus den Seinen die

Füsse wäscht? Könnte das nicht so verstanden

werden, dass Jesus die Seinen reinigt, damit sie

Pessach feiern können?

Ich denke, dass diese Vorstellung einen

weiteren Rückhalt im Text selbst findet: «Wäh-
rend des Mahls, als der Teufel dem Judas Iska-

riot, dem Sohn des Simon, schon eingegeben
hatte, ihn auszuliefern» (joh 13,2). Jesus reinigt
die Seinen - und doch bleibt einer unrein. Es

ist Judas. Aber warum der Satan? Seine Rolle

lässt sich erhellen durch den Namen des Pes-

sach: Pessach wird abgeleitet von pascha, will
heissen «überspringen, hüpfen». Üblicher-

weise überträgt die Septuaginta Festbezeich-

nungen nicht. Sie übersetzt aber das in Ex

12,13.27 gebrauchte Verb p-s-ch mit skepozo,

was mit schützen und bewahren wiedergegeben
werden kann. Dieser Befund findet sich wieder
in den Targumim und in späteren Midraschim.
So wird im Anschluss an Ex 12,23 ein Gleich-
nis erzählt, wonach ein Schächter seine Schafe

mit roter Farbe kennzeichnet, um zu wissen,
welche er töten und welche er leben lassen

soll. «So: <Wenn er das Blut sieht) (Ex 12,23).

Wenn es zu sagen erlaubt ist: Er steht vor der
Tür und stösst den Vernichter zurück, damit er
die Israeliten nicht schlage» (ShemR 18,7). Es

ist Gott, der die Israeliten bewahrt und der sie

beschützt. In diesem Sinne ist Pessach auch ein

Schutzfest. Bereits im Jubiläenbuch wird be-

richtet, dass der Dämonenbeherrscher Mäste-

ma, der auf Seiten der Ägypter die Israeliten

bekämpft, gebunden wird (Jub 48,15). Johan-

nes spricht anstelle von Mastema vom Satan,

der dem Judas den Gedanken eingibt. Und
dieser Satan wird durch die Feier des Pessach

gebunden werden. Sein Schicksal ist besiegelt.

Mit Johannes im Gespräch
Das Herrenmahl Jesu ist bei Johannes kein
Pessachmahl. Es wird als Mahl verstanden, das

zur Vorbereitung des Pessachfestes dient. Die

Vorbereitungen zeigen, dass es sich um ein

ganz besonderes Pessach handelt. «Jesus wuss-
te, dass für ihn die Stunde gekommen war»
(Joh 13,1). Es ist eine Stunde des Übergangs.
Ähnlich wie Philo von Alexandrien, der das

Pessach als eine Art von Opfer versteht, das

beim Überschreiten eines Flusses oder einer
Grenze dargebracht wird, damit der Übergang

gelingt, versteht Johannes dieses Pessach: Jesus

selbst ist das Pessachlamm, das geschlachtet
wird. Darauf deutet nicht nur hin, dass aus-

gerechnet bei der Szene vor Pilatus, wo Jesus

bekennt, König zu sein, als explizite Zeit-
angabe das Pessach und die Stunde erwähnt
werden - und das ist die Zeit, während der
die Pessachlämmer geschlachtet wurden (vgl.
das Zitat von Josephus oben). Darauf deutet
auch hin, dass von ihm «kein Knochen gebro-
chen werden soll» (Joh 19,36). Das dürfte eine

Anspielung auf Num 9,12 sein, wo vom Pes-

sachlamm dasselbe gesagt wird. Wer Pessach

feiert, tut dies im Zustand der Reinheit. Wenn
Johannes von Pessach redet in seinem Evange-

lium, und das tut er oft, dann weist er eigens
auf diese Reinheit hin. Deshalb ist es weiter
nicht erstaunlich, dass der Reinigungsritus ei-

nen so breiten Platz einnimmt - erstaunlich
ist die Art und Weise, wie das geschieht. Es

geht nicht um kultische Reinheit. Die Reinheit
ist die Umsetzung des Beispiels Jesu. Weder
Herr noch Knecht, weil alle einander dienen.
Die Reinheit besteht im Dienst, in der Art und
Weise des Umgangs miteinander. Teilhaben

an diesem Pessach heisst auch teilhaben an

der Verheissung, dass der Satan gebunden ist,
dass die Gemeinschaft geschützt ist und dass

sie sich neu konstituiert, will heissen, sich als

das vergewissert, was durch den Dienst anein-
ander möglich wird. Wenn Johannes Jesus als

Pessachlamm darstellt, dann sollte das ernst

genommen werden. Das Pessachlamm dient
nicht der Sündenvergebung und hat keine
sühnende oder gar stellvertretende Wirkung.
Dafür gibt es andere Quellen, und wir tun gut
daran, dies nicht zu vermischen.

Hanspeter Ernst

' Zum Folgenden: Christine Schlund: Deutungen
des Todes Jesu im Rahmen der Pesach-Tradition,
in: Jörg Frey/Jens Schröter (Hrsg.): Deutungen des

Todes Jesu im Neuen Testament. Tübingen 2005,

395-41 I.

Der Theologe und Judaist Hanspeter Ernst ist
Geschäftsleiter der Stiftung Zürcher Lehrhaus —

Judentum, Christentum, Islam.
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WAS IST WAHRHEIT?

Karfreitag: Joh 18,1—19,42

Jahr für Jahr erinnern wir uns daran, wie Jesus

geschlagen, geschunden und getötet wurde -
wissend, dass es schon und noch immer vielen
Menschen ähnlich oder gar noch schlimmer

ergangen ist und ergeht. Eine Tradition vermit-
telt, Jesus sei dafür Mensch geworden, um «für
unsere Schuld zu sterben». Doch wofür starben
und sterben denn all die anderen Menschen,
deren Tod dem seinen so gleicht? Jesus selbst

erklärt: «Ich bin dazu geboren und in die Welt
gekommen, dass ich für die Wahrheit Zeugnis

ablege» - eine lebensgefährliche Mission, wenn
man dadurch zwischen Fronten gerät.

«... was in den Schriften geschrieben
steht»
Die Passion Jesu beginnt und endet im Johan-

nesevangelium in einem Garten; von einem

Garten, in welchem er «oft mit seinen Jüngern

zusammengekommen war» (joh 18,1 f.), wird
er mitten aus seinen Getreuen fortgeführt; in

einem Garten, nahe «bei dem Ort, wo man ihn

gekreuzigt hatte», wurde er in einem neuen
Grab, «in das noch niemand gelegt worden
war» (Joh 19,41), beigesetzt. Zwischen diesen

zwei Stätten, die für Ruhe, Harmonie, blühen-
des oder keimendes Leben stehen können,
steht die Nachricht, wie Jesus zwischen den

Mühlsteinen der Macht und der vorgeschobe-
nen Justiz zermalmt wird. Damit umspannen
die beiden Gärten den schmerzvollen Weg vom
Leben inmitten befreundeter Menschen zur ab-

soluten Verlassenheit und Einsamkeit im Tod.

Der sonst selten anzutreffende Begriff
kepos wird dabei dreimal verwendet. Die Pas-

sionsgeschichte ist insgesamt durchzogen von
«Dreiheiten»; Judas kommt mit einem Trupp,
den Knechten der Hohenpriester und [Knech-
ten] der Pharisäer (18,3); diese tragen Fackeln,

Laternen und Waffen (18,3); Jesus wusste, ging
hinaus und fragte (18,4); die dreimalige Bestäti-

gung «Ich bin es» (ego eim/; 18,5.6.8); der Trupp,
sein Befehlshaber und die Knechte der Juden

(18,12) nahmen fest, fesselten und führten zu
Hannas (18,12 f.); Jesus wird vor Hannas, vor
Kajafas und vor Pilatus geführt (18,12.24.28);

er spricht dreimal von seiner Königsherrschaft
(19,36); Petrus schlägt Malchus ein Ohr ab, ein

Diener schlägt Jesus ins Gesicht, die Soldaten

schlagen Jesus ins Gesicht (18,10.22; 19.3);

Petrus leugnet dreimal, zu Jesus zu gehören
(18,17.25.27); Pilatus betont dreimal, dass er
keine Schuld bei Jesus finde (18,38; 19,4.6);

mit Jesus zusammen sind es drei Gekreuzigte
19,18); die Aufschrift auf dem Kreuz Jesu war

hebräisch, lateinisch und griechisch (19,20) und

schliesslich werden bei der Kreuzigung drei

Schriftzitate angefügt mit dem Kommentar,
dass sich so die Schrift erfüllte (19,24.28.36).

Die ganze kunstvoll verschlungene und

durch Einschübe ergänzte Schilderung lässt sich

in drei Hauptstränge aufgliedern: eine Jesus-,

eine Petrus- und eine Hohenpriester-Pilatus-
Geschichte. Die Zahl der Vollkommenheit
mündet in Jesu letztem Wort: «Es ist voll-
bracht» 19,30).

Auffällig ist weiter, dass Jesus zwar vor
Hannas, Kajafas und Pilatus geführt, aber nur
das Verhör vor Pilatus ausführlich geschildert
wird, wobei Pilatus zwischen der Auseinander-

Setzung mit Jesus und der mit den jüdischen
Vertretern hin und her pendelt. Gegenüber
Hannas' offensichtlich rhetorischer Frage ver-

weigert sich Jesus - «Warum fragst du mich?

Frag doch jene, die gehört haben, was ich zu

ihnen gesprochen habe» -, und das Geschehen

bei Kajafas scheint dem Evangelisten nicht er-
wähnenswert. Er schiebt stattdessen den Be-

rieht über die Verleugnung durch Petrus ein.

Während Jesus Hannas' Frage als Heuchelei

entlarvt, erwartet er von Pilatus offenbar nicht,
dass dieser weiss, worum es geht, - «Fragst du

das von dir aus oder haben es dir andere über
mich gesagt?» 18,34) - und er lässt sich auf ein

Gespräch ein.

Mit Johannes im Gespräch
Der Evangelist nimmt in dieser letzten Erzäh-

lung über das irdische Leben Jesu vieles aus

seinen Jesusworten narrativ wieder auf und er-
klärt darin gewissermassen auch seinen kryp-
tisch erscheinenden Prolog. Im Garten, wo
Jesus oft mit seinen Getreuen war, hat er ein

letztes Mal «unter uns gewohnt» (1,14), bevor

er sie in der Welt zurücklässt, wobei er das

Seine zu seiner Bitte an den Vater beiträgt,
dass sie «vom Bösen bewahrt» werden 17,15):

«Wenn ihr also mich sucht, lasst diese gehen»
(18,8). Das Wort an Petrus (13,36-38) wird
fast schon penibel erfüllt, denn nicht nur der
Hahn kräht nach der dritten Verleugnung. Wie
vorausgesagt, kann Petrus Jesus «jetzt nicht

(aber später) folgen» (13,36), denn er muss am
Tor warten, bis der andere Jünger ihm Einlass

verschafft.
In Jesu Erwiderung an Hannas zeigt sich

sein gleichzeitig universelles und partikulares
Sendungsverständnis - «Ich habe öffentlich zur
Welt gesprochen; ich habe immer in Synagogen
und im Tempel gelehrt, wo alle Juden zusam-
menkommen; im Geheimen habe ich nichts ge-
sprachen. 18,20)» - wie es im Prolog vorweg
gedeutet ist: Er war in der Welt..., er kam in

sein Eigentum (1,10f.).
Der Textabschnitt über Jesus vor Pila-

tus ist von der Unruhe des Pilatus geprägt. Er

geht zu «den Juden» hinaus (18,29), geht wie-
der hinein (18,33), geht wieder hinaus (18,38),

geht noch einmal hinaus (19,4), geht erneut
hinein (19,9), lässt schliesslich Jesus hinausfüh-

ren und setzt sich selbst auf den Richterstuhl,
der offensichtlich ebenfalls draussen ist. Zwi-
sehen diesen Gängen liegen Gespräche mit den

anklagenden Juden und mit Jesus, die Pilatus

helfen sollen, eine für ihn möglichst unverfäng-
liehe Entscheidung zu treffen. Die Motivation
«der Juden» wird - auf Grund der Wirkungs-
geschichte muss betont werden: leider - hier
nicht geklärt, ist aber in I 1,48 zu finden: «Wenn

wir nicht gegen ihn vorgehen, werden alle an

ihn glauben; die Römer werden kommen und

uns Land und Leute wegnehmen.» Sie haben

weniger Angst vor dem eigenen Machtverlust,
sondern mehr vor der zerstörerischen Macht

Roms, das sich offenbar aus ihrer Sicht durch
die Lehren Jesu provoziert fühlen könnte. Dass

dem so ist, bestätigt Pilatus, indem er beharr-
lieh darauf besteht, Jesus «den König der Juden»

zu nennen, obwohl ihn die Hohenpriester als

einen «Schlechtes Tuenden» an Pilatus auslie-

fern (18,30). Dennoch betont er dreimal, dass

er keine Schuld bei Jesus finde, und vermittelt
dadurch den Eindruck, dass er Jesus für sich als

nicht ernst zu nehmend betrachtet, sondern
dass dieser erst durch eine Gefolgschaft ge-
fährlich würde. Indem er vor dem endgültigen
Richterspruch plötzlich nicht mehr vom «König
der Juden», sondern nunmehr von «Eurem Kö-

nig» spricht 19,1S), zwingt er die Juden, Jesus

nicht nur im Sinne der prophetischen Aussage
des Kajafas - es ist besser, «wenn ein Mensch

für das Volk stirbt und nicht das ganze Volk zu-
gründe geht» (I 1,50) - «für das Volk» (I 1,52)

zu opfern, sondern sich offiziell von ihm los-

zusagen und die Herrschaft Roms ausdrücklich
anzuerkennen. Damit offenbart die Passion

Jesu auch, wie begrenzt die Toleranz Roms ge-
genüber den unterworfenen Völkern ist, wenn
sie ihren eigenen Weg wahren wollen. Wenn
man nämlich die Diskussionen zwischen Pilatus

und Jesus und zwischen Pilatus und «den Ju-

den» auseinanderflicht, kommt die Geisselung
und Misshandlung Jesu als unmittelbare Reak-

tion auf seine Aussage: «Ich bin dazu geboren
und in die Welt gekommen, dass ich für die

Wahrheit Zeugnis ablege» (18,37).
Pilatus erhält auf seine Frage: «Was ist

Wahrheit» (18,38) keine Antwort, doch ist sie

im Gebet Jesu an Gott schon gegeben: «Dein
Wort ist Wahrheit» 17,17), das Wort des be-

freienden, sich zuwendenden Gottes, in dem
Leben ist (Joh 1,3 f.).

Katharina Schmocker

Dr. Katharina Schmocker Steiner ist zurzeit in der
Administration im Zürcher Lehrhaus - Judentum,
Christentum, Islam tätig.
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MENSCHLICHES UNVERMÖGEN VOR DER GRÖSSE GOTTES

Osternacht: Mk 16,1-7

Einleitung
«Ich glaube an die Auferstehung der Toten!»
Wir sagen es im Credo. Sagen wir es auch ir-

gendjemandem auf der Strasse? Was soll denn
das heissen? Was wissen wir denn schon über
das «nach dem Tod»? Ich träume manchmal

von zwei verstorbenen Personen, die mir
nahegestanden haben und nahestehen. Diese
Träume lösen Freude aus, auch wenn es keine

schönen Träume sind. Die Tage nach solchen

Traumnächten sind diese Personen da, gehen
sie mit. Ich halte das für eine Ahnung von Wei-
terleben, weil ich eine Verbindung spüre, die

ich selbst nicht beeinflussen kann. Es gibt viele

Verbindungsfäden zu Toten. Auch Markus er-
zählt von dieser Verbindung. Sie ist Vorausset-

zung für die Erfahrung, dass Jesus auferstanden
ist.

«...was in den Schriften geschrieben
steht»
Drei Frauen kommen zum Grab Jesu: Maria

von Magdala, Maria, die Mutter des Jakobus,
und Salome. Das sind sind keine zufälligen Ge-
stalten. In dieser Trias werden sie auch in Mk
15,40 als diejenigen genannt, die der Kreuzi-

gung und dem Tod Jesu aus gewisser Entfer-

nung zusahen und die ihm schon in Galiläa ge-
folgt waren, die Gruppe um Jesus versorgt und

Jesus - mit vielen anderen Frauen gemeinsam -
nach Jerusalem begleitet hatten. Sie waren also

Jüngerinnen Jesu und mit ihm verbunden. Sie

sind erste Zeuginnen der Auferstehung Jesu,

erste Verkünderinnen dieses Wunders sollen
sie sein. Warum sie? Warum sollen sie zu Si-

mon gehen? Es werden die genannt, die Jesus

vertraut sind, die mit ihm gegangen sind, die
ihn kennengelernt haben, die wissen, woraus
er gelebt hat. Auferstehungserfahrung braucht
Nähe und Vertrauen. Die Auferstehung Jesu

kann nur bezeugen, wer ihm verbunden ist, mit
ihm geht.

Markus beginnt seine Geschichte un-
heimlich überlegt: «Sehr früh am Morgen» ge-
hen die drei Frauen los. Das Wörtchen «sehr»,

griechisch //on, steht in der griechischen Über-

Setzung der hebräischen Bibel relativ selten
und nie als Zeitangabe. Als solche begegnet
das Wort nur noch zu Beginn des Markusevan-

geliums. Markus verwendet //dn auch in 1,35,

um den ganz aussergewöhnlich frühen Morgen
zu beschreiben, an dem Jesus in die Wüste ge-
hen will, um zu beten. Als ihn Simon und ein

paar andere holen, beginnt er seine Verkündi-

gung. Sehr früh am Morgen beginnt Jesu Ver-

kündigung und sehr früh am Morgen erhalten
die Jüngerinnen ihren Verkündigungsauftrag. Er
schliesst allein durch die zeitliche Ansetzung
direkt an Jesu Anfangssituation an. Hier, mit
diesem Ereignis beginnt eine neue Verkündi-

gung, eine Verkündigung durch diese drei Jün-

gerinnen, und sie beginnt ganz einfach damit,
zu erzählen, dass Jesus auferweckt wurde und
nach Galiläa gegangen ist. Es geht darum, mit
diesem Auferweckten und dessen Botschaft zu
leben und mitzugehen.

Wer ist nun der Jüngling, der «neanis-
kos» (Vers 5)? Nichts deutet direkt darauf hin,
dass er wirklich ein Engel ist, wie oft behauptet
wird, ausser dass er das Geschehene deutet.
So etwas können andere «jungen Männer»
der Septuaginta auch: Josef ist ein junger Mann
und Traumdeuter (Gen 41,12), ebenso Daniel

(Dan I). Auch Daniel, der Susanne vor dem

Tod rettete, indem er die ungerechten Richter
entlarvte (Dan 13), ist ein solcher junger Mann.

Alle diese Geschichten sind spät, in hellenisti-
scher Zeit, unter griechischem Einfluss fertig-
geschrieben worden. Dieses Verständnis von
jungen Männern als weisen Deutern kommt
dem Mann am Grab sehr nahe. Auch sein

«Fürchtet euch nicht!» ist nicht so formuliert,
wie es Engel ansonsten tun. Der junge Mann

bezieht sich wörtlich auf das Erschrecken der
Frauen (V. 4) über den weggewälzten Stein.

Junge Männer in weissen Gewändern
sind sehr spezielle Gestalten. Sie sind Zeugen,
also Märtyrer in der Apokalypse des Johannes

(Offb 9,9-12). Sie bekommen dieses Gewand,
weil sie Märtyrer sind, weil sie Gewalt erlitten
haben und nun zu Gott schreien. Die Kette
derer, die wegen ihres Glaubens Gewalt erlei-
den und ermordet werden, beginnt nicht erst
mit Jesus. Das haben jüdische Menschen schon

längst seit der Seleukidenherrschaft im 2. Jahr-
hundert v. Chr. erlebt. Hier sitzt nun vielleicht
ein solcher, der die Frauen bittet: Macht weiter,
vielleicht um der Gewalt willen, erzählt, dass

er auferweckt ist vom Tod. Natürlich scheibt
Markus gut 50 Jahre bevor Johannes in Patmos

seine Offenbarungen niederschreibt, aber viel-
leicht greift Johannes auf ein bekanntes Bild

zurück, das schon Markus vertraut war.
Dieses Erschrecken der Frauen drückt

auch ein Zittern aus, es scheint ein sehr tiefes
Erschüttern oder Bewusstwerden von etwas
Grossem damit gemeint zu sein. Jesus trifft die-

ser Zustand in Getsemani (Mk 14,33), und eine

Menschenmenge beim Anblick eines von einem
Dämon befallenen jungen Mannes (Mk 9,15).
Sonst wird das Verb nur in Sir 30,9 verwen-
det für das Entsetzen des Vaters über seinen

verwöhnten Sohn. Auferstehung ist zunächst

für diese Frauen, die noch in der Verwirrung
der Todeserfahrung stehen, kein Grund zum
Jubeln. Sie ist unfassbar erschütternd und be-

ängstigend verunsichernd - einfach zu gross,
um gefasst zu werden. Darum gehen sie zu-
nächst einmal nicht und verkünden, was sie

erlebt haben (V. 8).

Mit Markus im Gespräch
Markus, Du erzählst ganz am Schluss Deines

Evangeliums diese Episode am Grab. Aber Du
lässt sie nicht dort enden, wo sie die Leseord-

nung beschliesst. Einen einzigen Vers hast Du
uns noch zu sagen, und ich finde ihn so wichtig.
Warum streicht man ihn? Weil Du uns erzählst,
dass die Frauen n/cht gegangen sind, und aus

Furcht niemandem erzählt haben, dass Jesus
nach Galiläa vorausgeht? Sollen wir das lieber
nicht hören in der Osternacht? Was erzählst
Du uns? Weiblichen Ungehorsam? Nein, das

glaube ich nicht. Du erzählst, dass diese Frauen

zutiefst, ganz tief und in ihrer Existenz erschüt-

tert waren. Die haben das nicht weggesteckt
und sind einfach losgegangen, als sollten sie das

Wetter verkünden. So wie Du das beschreibst,
konnten sie nicht, weil sie keinen Boden mehr
unter den Füssen hatten!

Und ich ahne, dass Du uns erzählen

willst, dass dieses Fürchten und Zittern, das

Nichtbefolgen des Auftrags dazugehört zu

der Geschichte. Darin zeigt sich die Mensch-

lichkeit, die der geheimnisvollen Grösse des

Auferstehungswunders nicht gewachsen ist.

Wie können wir einer so übergrossen Lebens-

zusage Gottes glauben, wenn so viele unserer
Erfahrungen dagegen sprechen und scheinbar
keinen Anhaltspunkt geben? Ihr Unvermögen,
das Erlebte und Gehörte weiterzuerzählen, ist

wichtig, nicht um die Frauen abzuwerten, son-
dem um das Grosse deutlich zu machen und

wie es uns geht damit! Und dazu kommt noch
die Sprache: Wie erzählt man von einer Aufer-

stehungserfahrung? Welche Worte haben wir,
um das zu beschreiben? Schrecken gibt es hier
und Furcht, Leere und einen weissgekleideten
Mann, den wir kaum deuten können. Das Wun-
der der Auferstehung ist nur im Staunen wahr-
nehmbar und das Staunen hat keine Sprache,

es sucht sie. Immer wieder. So schweigen die

Frauen eben zuerst einmal.

Diesen Satz zu streichen macht jeden-
falls die Menschen im Text und ihre Erfahrun-

gen unsichtbar, hebt die Theologie aus dem

Alltag und aus der Menschlichkeit heraus. Die-

sen letzten Satz zu streichen bedeutet, die Er-

fahrung der Überwältigung und des Wunders

zu streichen. Dieser letzte Satz erzählt uns,
dass der Schrecken und das Grosse zunächst

sprachlos machen. Aber wir wissen ja, dabei

blieb es nicht. Die Menschen, die Jesus verbun-
den sind, finden Worte. Sie hatten die Fantasie,

den Mut und die Hoffnung, das Unglaubliche zu

glauben.
Ursu/a Rapp
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SICH UNTERSCHIEDLICH DEM UNFASSBAREN NÄHERN

Ostertag: Joh 20,1—18

Die Geschichte vom leeren Grab ist im

Johannesevangelium eine Geschichte von
unterschiedlichen Geschwindigkeiten und

Wahrnehmungsweisen. Johannes erzählt von
einem Wettrennen der beiden Jünger, Petrus

und der Lieblingsjünger, auf das Grab Jesu zu.
Es geht aber tiefer. Es geht auch um die Ge-

schwindigkeit, mit der die unterschiedlichen
Personen sich geistig (und geistlich) dem

Rätsel des leeren Grabes nähern. Und nicht
zuletzt ist es eine Geschichte darüber, wie
sich die unterschiedlichen Geschlechter dem

Mysterium annähern. Während die Männer
ein Wettrennen veranstalten - ist das «ty-
pisch männlich»? - ist die Frau sowohl die

Erste als auch die Letzte. Ihr wird die erste
unmittelbare Begegnung mit dem Auferstan-
denen letztlich geschenkt. Die Stelle eignet
sich hervorragend dafür, sich eigene Zugän-

ge - als Mann, als Frau, als «Analytiker», als

«Mystikerin» - zum Geheimnis des leeren
Grabes spiegeln zu lassen. Deswegen wäre
es schade, das Evangelium auf die Verse Joh

20,1-9 zu begrenzen. Man würde den span-
nenden Text einer sehr wichtige Dimension
berauben.

Im Gespräch mit Johannes
Die Bedeutung des leeren Grabes enthüllt
sich den handelnden Personen Stück für
Stück. Johannes erzählt die Geschichte vom
leeren Grab aus zwei Perspektiven mit drei
unterschiedlichen Hauptdarstellern/-darstel-
lerinnen. Die eine Perspektive ist verbunden
mit Maria Magdalena. Die Erzählung vom
leeren Grab beginnt aus der Sicht von Maria

Magdalena (Joh 20,1-2) und sie endet damit
(joh 20,10—18). Dieser «weibliche» Zugang
zum leeren Grab nimmt damit mit 21 Versen
den grössten textlichen Raum ein, und sie

bildet für die gesamte Erzählung einen Rah-

men! Dieser Erzählstrang wird weitgehend
in der Gegenwart erzählt. Es scheint, als ob

Johannes diesem Handlungsstrang eine hohe
Unmittelbarkeit verleihen wollte. Maria
nimmt zunächst die äusseren Gegebenhei-
ten wahr. Der Stein des Grabes ist wegge-
nommen, das Grab ist leer. Sie geht davon

aus, dass jemand Jesus weggenommen und

ihn an einen unbekannten Ort gelegt habe

(joh 20,2). Sie «rennt» zu den Jüngern und

löst damit den Mittelteil der Erzählung aus.

Dieser Erzählstrang hat in den bei-
den Jüngern - Petrus und der Jünger, den

Jesus liebte - ihre beiden Protagonisten. Er

ist überwiegend in der Vergangenheitsform
des Aorists verfasst. Das ist in der griechi-
sehen Sprache die klassische «Erzählzeit».

Simon Petrus und der Jünger, den Jesus lieb-

te, sprinten zum Grab Jesu. Diese Erzählung
hat etwas Komisches an sich, und sie ist, wie
es sich für Männer gehört, sehr actionreich.
Der Lieblingsjünger erreicht das Grab zuerst,
geht jedoch nicht hinein. Er beugt sich ledig-
lieh vor, schaut ins Grab und sieht die zu-

sammengefalteten Tücher (20,5). An diesem

Punkt überholt ihn Petrus und geht hinein.

Auch Petrus sieht die Tücher. Er sieht sogar
noch ein anderes Detail: Das Schweisstuch

liegt nicht bei den Grableinen, sondern an

einem besonderen Ort (joh 20,7). Danach

liegt die Initiative wieder bei dem anderen

Jünger. Er tritt ebenfalls in das Grab. Johan-

nes formuliert: «Er sah und glaubte» (20,8).
Der Lieblingsjünger ist der Gewährsmann
des johannesevangeliums: «Dieser Jünger
ist es, der all das bezeugt und der es auf-

geschrieben hat; und wir wissen, dass sein

Zeugnis wahr ist» (joh 21,24). Vielleicht lebt
der «Lieblingsjünger» hier eine Haltung vor,
mit dem leeren Grab umzugehen, hinter
der der Verfasser des Johannesevangeliums
steht: Nur die blosse glaubende Annahme
kann eine angemessene Antwort auf das

leere Grab sein.

Damit kehrt die Aufmerksamkeit wie-
der zu Maria zurück. Sie hat die Geschwin-

digkeit herausgenommen. Im Gegensatz zur
hektischen Aktivität der Jünger kommt sie

zur Ruhe. Sie ist stehen geblieben. Auch sie

blickt in die Grabkammer hinein - und sieht
etwas völlig anderes als Petrus und der ande-

re Jünger. Sie sieht zwei Engel in weissen Ge-
wändern dort sitzen, wo Jesus gelegen hatte

(20,12). Es ist eine spannende Frage, ob die

Engel vorher bereits dort gesessen hatten,
als die beiden Jünger dort gewesen waren.
Hatten sie sie übersehen? Oder haben sie

auf die falschen Dinge geschaut? Konnten sie

sie nicht wahrnehmen, weil ihnen der Blick
für Engel fehlte? Oder wollten sich die Engel
eben erst der Frau zeigen? Und wenn das

der Fall ist, warum wohl? Jedenfalls genügt
diese Erscheinung für Maria noch nicht, dass

sie begreift, was sie sieht. Noch immer geht
sie davon aus, dass «jemand» die Leiche Jesu

weggeschafft habe. Nicht einmal die überna-
türliche Erscheinung schafft es, die ursprüng-
liehe Meinung Marias ins Wanken zu bringen.
Selbst als sie unmittelbar vor Jesus steht, hält
sie ihn für den Gärtner und fragt auch ihn,

wohin sie Jesus gelegt hätten, damit sie ihn

mitnehmen könne. Erst als Jesus sie beim
Namen nennt, erkennt sie ihn (20,16). Das

richtige Verständnis dessen, was sie sieht,
wird ihr geschenkt. Sie ist eine Berufene.

Wie es in den Schriften geschrieben steht
«Da ging auch der andere Jünger, der zuerst
an das Grab gekommen war, hinein; er sah

und glaubte. Denn sie wussten noch nicht
aus der Schrift, dass er von den Toten auf-

erstehen musste» (Joh 20,8 f.). Johannes
stellt dem spontanen «Glauben» des Jüngers
das «Wissen» aus der Schrift gegenüber.
Es steht für Johannes ausser Zweifel, dass

in den Schriften des Ersten Testaments von
der Auferstehung des Gesalbten von den

Toten die Rede ist. Er führt nicht weiter aus,

welche Texte er damit meint. Offensicht-
lieh wissen die Leserinnen und Leser, was
damit gemeint sein könnte. Textstellen aus

dem Ersten Testament, die in dieser Weise
gelesen werden können, gibt es nicht we-
nige. Ein Beispiel ist Psalm 16,8-1 I. In der
Apostelgeschichte (Apg 2,25-28) zieht Pet-

rus diese Textstelle in seiner Pfingstpredigt
als Beleg für die Auferweckung Jesu heran:
«Ich habe den Herrn beständig vor Augen.
Er steht mir zur Rechten, ich wanke nicht.
Darum freut sich mein Herz und frohlockt
meine Seele; auch mein Leib wird wohnen in

Sicherheit. Denn du gibst mich nicht der Un-
terwelt preis; du lässt deinen Frommen das

Grab nicht schauen. Du zeigst mir den Pfad

zum Leben. Vor deinem Angesicht herrscht
Freude in Fülle, zu deiner Rechten Wonne
für alle Zeit.» Für Johannes ist es keine

Frage, dass sich aus dem Ersten Testament
die Notwendigkeit der Auferstehung Jesu

begründen lässt. Er erzählt aber auch, dass

dieser Weg für Maria und die beiden Män-

ner nicht offen war. «Glauben» ist für ihn

nicht in erster Linie eine Sache der Gelehr-
samkeit, auch wenn beides keine Gegensät-
ze sind. Vielmehr kommen alle drei auf ihre

jeweils eigene Weise und Geschwindigkeit
dazu, das zu erfassen, was sie wahrnehmen:
der Lieblingsjünger mit seinem spontanen
Glauben, Maria dadurch, dass Jesus sie beim
Namen ruft, und Petrus durch den Bericht
Marias. Für alle gilt aber auch, dass sie den

Auferstandenen nicht (fest-)halten können

(Joh 20,17). Dass Petrus der Erste im Inne-

ren des Grabes war und damit das Wett-
rennen letztlich für sich entschieden hat, hat
ihm jedenfalls keinen Vorteil verschafft. Das

ist doch tröstlich für uns, oder?
Hons Kopp

Dr. Hans Rapp ist Leiter des Katholischen Bildungs-
Werkes Vorarlberg im Diözesanhaus in Feldkirch.
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THEOLOGISCHES BUCH

«Unfehlbar fehlbare Vorbilder»
Ein Sammelband zu Engeln, Propheten, Heiligen und Päpsten

In einem Aufsatzband wird die Rolle

von Vorbildern im religiösen Be-

reich reflektiert - auch an aktuellen

Beispielen.

Rolf Weibel - Mit dem Band
«Fehlbare Vorbilder in Bibel,
Christentum und Kirchen» erwei-
tert der Lit-Verlag sein Programm
um die Buchreihe «Theologie in
der Öffentlichkeit/Theology in
the Public Square».

Wenn sich die Systematische
Theologie gesellschaftlichen Her-

ausforderungen stellt und das Er-

gebnis ihres Nachdenkens öffent-
lieh macht, bezeichnet man sie

schon seit geraumer Zeit als Öf-
fentliche Theologie. Vorausgesetzt
wird, dass Religion ein öffent-
licher Faktor ist und dass Theo-

logie als Reflexionsgestalt von
Religion auch deshalb eine öf-
fentliche Verantwortung hat. Um
diese in einer pluralistischen Ge-
Seilschaft wahrnehmen zu kön-

nen, muss Öffentliche Theologie
eine wissenschaftliche sein und

zur diskursiven Wahrheitsfindung
beitragen. Dazu gehört die inter-
disziplinare Offenheit, zumal die

Orientierungsfragen hauptsäch-
lieh ethische Fragen sind, die mit
hoher sachlicher Informiertheit
angegangen werden müssen.

Eine Besonderheit der Öffentli-
chen Theologie ist die internatio-
nale Vernetzung im «Global Net-
work for Public Theology». So

wird die neue Reihe von jenen In-
habern von Lehrstühlen für Öf-
fentliche Theologie in Deutsch-

Rolf Weibel war Redaktionsleiter der

«Schweizerischen Kirchenzeitung» und

arbeitet nachberuflich als Fachjournalist.

land, Australien, Südafrika und
Brasilien herausgegeben, die

Gründungsmitglieder des Net-
works sind. «Öffentliche Theolo-

gie» kann sie sich nicht nennen,
weil die Evangelische Verlags-
anstalt in Leipzig schon seit
2009 eine Buchreihe dieses Na-

mens herausgibt. Der Reihentitel
«Theologie in der Öffentlichkeit»

bringt das Anliegen aber gut zum
Ausdruck: im öffentlichen Raum

präsent zu sein, eine öffentliche
Funktion wahrzunehmen.

Was heisst «vorbildlich»?
Im Band, mit dem sich die neue
Reihe vorstellt, geht es um das

spannungsreiche Verhältnis zwi-
sehen öffentlicher Existenz der
Kirche beziehungsweise ihrer Re-

Präsentanten und Repräsentan-
tinnen und den moralischen
Massstäben, die sie nach aussen

vertreten und an denen sie sich

selber messen lassen müssen.
Das Thema der Vorbildlichkeit

wird im ersten Teil unter dem 1Î-
tel «Fehlerfreundliche Vor-Bild-
lichkeit» nicht zuletzt pädago-
gisch beziehungsweise religions-
pädagogisch verhandelt, nämlich

von, mit und gegenüber Vorbil-
dem zu lernen. Es beginnt mit
dem Sturz eines Vorbildes in der
Mediengesellschaft und den dabei
verwendeten theologischen Inter-

pretamenten und führt zur theo-
logisch begründeten Überlegung,
ob das Vorbild nicht vom Beglei-
ter abgelöst werden müsste. Denn
menschliche Existenz ist und
bleibt gebrochen sowohl bei den
Vorbildern wie auch bei jenen,
die ein Vorbild nachahmen.

Im zweiten Teil wird anhand bi-
blischer Gestalten überlegt, was
Vorbildlichkeit ausmacht, wer in
welcher Hinsicht Vorbild sein
kann. Gefragt wird, ob und wie
Jakob vor, im und nach dem

Kampf am Jabbok ein Modell für
Kirche sein könnte. In den Blick

genommen wird David und die
inner- und nachbiblische David-
kritik. Ein Stück Predigtgeschich-
te wendet die Frage nach dem

Propheten Elia als Vorbild zur
Frage nach derVorbildlichkeit von

Predigern. Nach einem Lob auf
Jona bedenkt die Herausgeberin
Grenzen und Chancen von Vor-

bildlichkeit; dabei erinnert sie,

wie Luther bei Jesus Christus
zwischen sacramentum und ex-
emplum unterscheidet und wie
Bonhoeffer in der Christologie
die Nachfolge- und Bildthematik
aufgreift, während protestanti-
sehe Theologie heute die Vorbild-
christologie skeptischer wertet.

Im dritten Teil geht es um die
Kirche und in ihr um «unfehlbar
fehlbare Vorbilder». Ein kulturge-
schichtlicher Rundgang der in
Bern lehrenden Angela Berlis
skizziert, wie sich an Vorbildern
kulturelle und spirituelleWertvor-
Stellungen, im Falle der päpstli-
chen Kanonisierungen aber auch

kirchen- und frömmigkeitspoliti-
sehe Interessen ablesen lassen. An
der seliggesprochenen Mutter Te-

resa und dem erst nach Erschei-

nen des Buches seliggesproche-
nen Papst Johannes Paul II. wird
die aktuelle Spannung zwischen
Verehrern und Kritikern und da-

mit der Konflikt zwischen dem
kommunikativen und dem kultu-
rellen Gedächtnis aktualitätsbe-

zogen aufgezeigt. Ebenso aktuell
ist die Frage, ob Bischöfin Margot
Kässmann mit ihrem Rücktritt
nicht dem unevangelischen Miss-
Verständnis Vorschub geleistet
habe, der Pfarrer sei ein besserer

Christ als der gewöhnliche Christ.
Der erste Band einer neuen Rei-

he ist in verschiedener Hinsicht
eine Visitenkarte. Darum stören in
diesem Buch Mängel, die ein sorg-
fältiges Lektorat und Korrektorat
nicht hätten übersehen dürfen.

Helga Kuhlmann (Hg.): Fehlbare

Vorbilder in Bibel, Christentum und

Kirchen. Von Engeln, Propheten und

Heiligen bis zu Päpsten und Bischö-

finnen. Lit-Verlag. Münster 2010.

240 Seiten, Fr. 39.90.
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«Der Duft des
Himmels» reicht
bis auf die Erde

Adrian M.Berger- Gut erinnere ich

mich an die ersten Begegnungen mit

jungen Erwachsenen auf einer

Psychotherapiestation. Sie stellten
dem Spitalpfarrer ihre Glaubensfragen.
Diese schlagfertigen, religiösen
Analphabeten kannten die Bibel nicht,

genossen weder eine christliche

Erziehung noch eine kirchliche Sozia-

lisation. Ich konnte auf nichts
Gemeinsames rekurrieren. Ihre Fragen

brachten mich oft ins Schwitzen:
Wo finde ich Gott, wo kann ich ihm

begegnen? Wie weiss ich, dass es

wirklich Gott ist? Wenn es Gott gibt:

warum spüre ich dann nichts davon?

Was bringt es mir, wenn ich an

Gott glaube? Würde ich beschliessen,

glauben zu wollen: wie geht das?

Sie fragten wie Kinder: frisch von
der Leber weg, direkt und unverblümt,
ohne Rücksicht darauf, was der

Gefragte von ihnen denken würde. Fiel

meine Antwort unbefriedigend aus,

so konnte ich es sofort an ihren

Gesichtern ablesen. Dieses aufrichti-

ge, ehrliche Fragen verbot den

Rückzug hinter theologische Floskeln

und Begriffe. Elementare Fragen

verlangen nach elementaren, ver-
ständlichen Antworten. Also musste

ich so sprechen, dass auch ein Kind

verstanden hätte. Wenn möglich,
begann ich zu erzählen - Genau das

tut dieses empfehlenswerte kleine

Büchlein: Es erzählt eine spannende
Geschichte, für Jugendliche (zum

Beispiel Konfirmanden) wie für
Erwachsene. Der Duft des Himmels

reicht bis auf die Erde. Lesen - und

dann riechen!

Fabian Vogt, Martin Schultheiss: Der

Duft des Himmels. Von einem, der

auszog, das Glauben zu lernen.

Adeo-Verlag, Asslar 2011.144 Seiten,

Fr. 20.70.
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Nachrichten
von der Baustelle Kirche

Der Basler Bischof Felix Gmür sprach vor katholischen Journalisten

Fo« Jose/ ßos.vor/

5z5cAo/Fe/z'x G/zzz/r aw 70. Mörz 20/2 //» Do/zzAe/v-e/z.vc/fl/ /'« Fo/o/Az//-/?

Solothurn. - Stark im Umbruch und
eine eigentliche Baustelle sei die Kir-
che heute, sagte der Basler Bischof
Felix Gmür (45) am 10. März in Solo-
thurn vor den Mitgliedern des
Schweizerischen Vereins katholischer
Journalisten. Die Volkskirche, wie es

sie noch in den 70er Jahren gegeben
habe, belinde sich heute auf dem Weg
zu einer "Zeugniskirche".

Aus der Volkskirche sei zuerst eine

"Angebotskirche" geworden, bei der

man auf Dienstleistungen habe zurück-
greifen können, erläuterte Gmür in sei-

nen Ausführungen, die er ausdrücklich
nicht als Thesen, sondern als Diskussi-
onsanstösse verstanden wissen wollte.

Auf dem Weg zur "Zeugniskirche"
Derzeit zeichne sich der Übergang

von der Angebotskirche zur "Zeugnis-
kirche" aus, bei welcher der Einzelne
aufgerufen sei, in seinem konkreten All-
tag Zeugnis von seinem Glauben abzule-

gen. Eine solche Entwicklung verursa-
che Brüche und löse auch Ängste aus.
Während die Angebotskirche gleichsam
so funktioniere, dass Profis Dienstieis-
tungen für Nutzer erbringen, sei die

Zeugniskirche einem partizipativen Mo-
dell verpflichtet. Es gebe einerseits
"Animatoren oder Moderatoren" und
anderseits Menschen, die in diese Bewe-

gung hineingenommen würden. Ein sol-
ches Kirchenmodell, wie es da und dort
in kleinen Gruppen auch im Bistum Ba-
sei bereits praktiziert werde, habe jedoch
einen erhöhten Kommunikationsbedarf.

Bei solcher "Interkommunikation"
seien alle betroffen und alle gleichzei-
tig Möglicherweise sei ein solches Mo-
dell einer Zeugniskirche kirchenge-
schichtlich gesehen einmalig, meinte
Felix Gmür. Die Schwierigkeit bei die-
sem Modell: ein hohes Engagement geht
gleichzeitig mit einem hohen Konflikt-
potential einher.

Editorial
Frische Ideen. - Wohltuend unver-
krampft äussert sich der Basler Bischof
Felix Gmür, wenn es um den Blick auf
die eigene Kirche geht (siehe nebenste-
henden Beitrag). Davon könnte sich der
eine oder andere Mitbruder im bischöf-
liehen Amt gewiss eine Scheibe ab-

schneiden. Wo andere sich vorsichtig
der Krücke des Kirchenrechts entlang
bewegen, wagt er den freien Blick in
die noch ungewisse Zukunft.

Die Kirche ist unterwegs zur
"Zeugniskirche", davon ist der junge
Basler Oberhirte überzeugt. Und diese
Kirche lebt von der Vitalität kleiner
Gruppen, die sich da und dort bilden
und die das Zeug dazu haben, das alte

Kirchengebälk mit neuem Leben zu
erfüllen. Die Volkskirche gebe es nur
noch in den Strukturen, aber nicht mehr
in den Köpfen der Menschen, meint
Felix Gmür. Und da sei die gute Nach-
rieht die, dass die Menschen neu für
unverbrauchte Engagements zu gewin-
nen sein könnten. Josef Bossart

Das Zitat
Kein Kadavergehorsam. - "Als Seel-

sorger soll man auf das, was einem der
Bischof sagt, auch hören, aber nicht
ohne Einbezug des eigenen Gewissens.
So ist auch im Kirchenrecht (Codex
Iuris Canonici, Can. 212) festgehalten,
dass es in der Kirche immer um einen
'Gehorsam im Bewusstsein der eigenen
Verantwortung' geht. Wenn man also
eine bischöfliche Vorgabe mit dem

eigenen Gewissen nicht vereinbaren
kann, muss man aufstehen und sich
wehren. Es gibt in der Kirche keinen

Kadavergehorsam. "

Gero/J /Jz't'A", eAez/za/zger Z,z/zer/zer

StaJ//Jarre7; 7777 //z/ez-vzew 7777/ Jut* TVe«-

<?/7 /.z/zemer /A'z7z/«g (70. März) zz/r
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z/77 5/5/77777 CAz/r, tfe/7 AFr/ezzArze/' vo/7
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Namen Notizen
Andrea Krogmann. - Die 34-jährige
Kipa-Journalistin, derzeit Korrespon-
dentin in Jerusa-

lern, ist mit dem I

Medienpreis 2012
des Schweizeri-
sehen Vereins!
katholischer Jour-
nalisten ausge-1
zeichnet worden. Der Preis ging ihr
aufgrund zweier Reportagen aus Israel
zu: "Rabbi Froman sucht Verständi-

gung mit palästinensischen Nachbarn"
sowie "Drei Generationen Frieden an
der 'grünen Linie'", (kipa / Bild: Eitan
Simanor)

Vitus Huonder. - Der Bischof von
Chur wehrt sich gegen Kritik an sei-

nem Hirtenbrief zum Thema Ehe: "Ich
vertrete schlicht und einfach die Lehre
der Kirche", sagte er in einem Inter-
view mit der "Sonntagszeitung" (11.
März); diese Lehre sei zeitlos gültig.
Demnach lebten wiederverheiratete
Geschiedene "objektiv betrachtet in
einer ungeordneten Situation", (kipa)

Benedikt XVI. - Der Papst hat vor
einer wachsenden Beliebigkeit in der
Sexualmoral gewarnt und sich gegen
eine Ausweitung des Ehebegriffs auf
gleichgeschlechtliche Partnerschaften
gewandt. Die Ehe gründe "wesentlich
im Ergänzungsprinzip der Geschlech-
ter" und müsse auf Nachwuchs ausge-
richtet sein, sagte er am 9. März vor
US-amerikanischen Bischöfen im Vati-
kan. (kipa)

Martin Werlen. - Der 49-jährige Abt
des Klosters Einsiedeln ist am 8. März
nach mehrwöchigen Spital- und Klinik-
aufenthalten und intensiver Therapie
ins Kloster zurückgekehrt. Am 15.

März will er die Öffentlichkeit über
seinen Gesundheitszustand informie-
ren. Am 13. Januar hatte sich Werlen
beim Badminton-Spiel im Kloster
schwer am Kopf verletzt und war wo-
chenlang zur Rehabilitation in Valens
SG. (kipa)

Oscar Rodriguez Maradiaga. - Der
honduranische Kardinal und Präsident
des katholischen Hilfswerke-Dachver-
bands Caritas Internationalis hat das

Wirtschaftsgebaren Europas kritisiert.
Auf dem alten Kontinent herrsche eine

Verschuldungspolitik, die auf Kosten
der kommenden Generationen lebe,

(kipa)

Trend zur Zentralisierung
Die zweite "Problemzone" in der

heutigen Kirche sieht der Basler Bi-
schof in der Globalisierung und ihren
Folgen. Globalisierung habe nämlich
die Tendenz, mit Zentralisierung ein-
herzugehen, wie dies nicht nur in der

Kirche, sondern auch in Wirtschaft
und Politik zu beobachten sei. Das

"multiperspektivische Modell" der
Globalisierung, bei dem nicht zuletzt
verschiedene Ideologien und Lebens-
modelle ineinandergriffen, sei nämlich
schwer zu praktizieren - und deshalb
neige der Mensch eher zur Monoper-
spektive.

Eine dritte "Problemzone" in der
Kirche von heute sieht Felix Gmür im
"Ringen um Orientierungsinstanzen".
Angesichts der grossen Freiheit in der

Kommunikation, etwa im Bereich der
Social Media, sei in der Kirche die
"Gabe der Unterscheidung" mehr denn

je gefragt, und für deren Schulung
brauche es Orientierung. Tendenziell
orientiere man sich in dieser Situation
in der Kirche an der jeweiligen Autori-
tät, die die Botschaft verbindlich aus-
lege. "Gegenläufig" zu diesem traditio-
nellen Modell sei eine "unmittelbare"
Auslegung der Botschaft des Evangeli-
ums, bei welcher der Autorität die
Rolle zukomme, einfach ein möglicher
"Richtungsweiser" zu sein.

Grundsätzlich könne sich die Kir-
che eher an der Vergangenheit oder an
der Zukunft orientieren. Beides bein-
halte sowohl gute wie schlechte Sei-

ten. Wer beispielsweise die Volkskir-
che der Vergangenheit verkläre, be-

rücksichtige nur einen kleinen Zeit-
räum aus der Geschichte der Kirche.
Wer sich an der Zukunft orientiere, der
baue vorausschauend eine "Kirche für
morgen"; falsch wäre es in diesem

Zusammenhang jedoch, "alles hinter
uns zu verwerfen".

Umbau beim Seelsorge-Personal
Felix Gmür ist seit Januar 2011

Bischof des Bistums Basel. Beim Seel-

sorge-Personal ist in seinen Augen ein

"grosser Umbau" im Gange. Die Bio-
grafien der heutigen Seelsorgenden
seien im Unterschied zu jenen der 70er
oder 80er Jahre "extrem verschieden";
rar seien heute Seelsorgende, die di-
rekt im Anschluss an ihre Mittelschul-
ausbildung Theologie studiert hätten.
Viele Seelsorgende hätten deshalb von
ihrem Erstberuf her ganz verschiedene

Zusatz-Kompetenzen.
Mit Sorge beobachtet der Basler

Bischof, dass die Verfügbarkeit der

Seelsorgenden heute zurückgegangen ist;
sie seien vielfach an ihrem Lebensort sehr
verwurzelt und pendelten deshalb zu ihrer
Arbeit. Wo früher ein Pfarrer fast rund um
die Uhr an allen Tagen des Jahres zur Ver-
fügung stand, wollen heutige Seelsorgende
eine klare Trennung zwischen Arbeit und
Privatleben. Nicht zuletzt deshalb gebe es

eine starke Tendenz, in der Spezialseelsor-
ge (Heime, Gefängnisse, Jugendseelsorge)
tätig zu sein. Es fehlten deshalb heute die
Generalisten unter den Seelsorgen, die in
der Lage und willens seien, zum Beispiel
auch im administrativen oder im finanziel-
len Bereich mitzuhelfen, wo dies nötig sei.

Und schliesslich: Es fehle in der Kirche
zunehmend nicht nur an Priestern, sondern

generell an qualifiziertem Personal, also
auch an Laientheologen, Katechetinnen,
Religionspädagogen. Dass auch die refor-
mierte Kirche mit einem Personalmangel
zu kämpfen habe, zeige deutlich, dass das

Problem weit über die katholische Zöli-
batsverpflichtung hinausreiche.

Medien sind "Brückenbauer"
Schliesslich äusserte sich der Basler Bi-
schof auch zum Thema "Kirche und Me-
dien". Medien seien "Brückenbauer" für
den Austausch und für den Wettbewerb
der Ideen, sagte er, verhehlte aber nicht,
dass Medien auch "Gräben" aufreissen
könnten. Eher ärgerlich sei für ihn, dass

man immer nur auf die hierarchischen
Exponenten der Kirche schaue, während
die "guten Nachrichten" über "die Kirche
als Volk Gottes", die zumeist in den Lo-
kalteilen der Zeitungen zu finden seien,
kaum als solche wahrgenommen würden.

Heute hätten, so Gmür, die meisten
Journalisten "keine Ahnung von Kirche".
Umso stärker seien deshalb die katholi-
sehen Journalisten gefordert, gerade in
kontrovers aufgenommenen Fragen mit
kirchlichem Sachverstand zu arbeiten:
"Sie sollen zur Reflexion einladen, ohne

polemisch zu sein."

Mit Blick auf den jüngsten Hirtenbriefs
des Churer Bischofs Vitus Huonder zur
Ehe und auch zu den wiederverheirateten
Geschiedenen unterstrich Felix Gmür,
dass gerade katholische Journalisten das

"Dilemma" aufzeigen müssten, welches in
diesem Thema stecke. Da gebe es das

"Desiderat" Jesu hinsichtlich der Unauf-
löslichkeit der Ehe, welches ins Kirchen-
recht eingegangen sei, da gebe es aber
auch die "Barmherzigkeitspraxis" Jesu,
und schliesslich gebe es die Wirklichkeit
der heutigen Menschen. Aber "absurd" sei

es gewiss, wenn gemäss kirchlicher Lehre
alle denkbaren Sünden irgendwann und

irgendwo vergebungswürdig seien - mit
Ausnahme der Wiederverheiratung, (kipa /
Bild: Josef Bossart)
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"Immer nur mehr Geld, das ist unreif"
M/7 tVof/cer Wo//' H/frjD/7/was c/or /?e«ec//Ä7//?er, s/?rac// .Petra Mi/W/zaT/ser

St. Gallen. - "Der Herrgott hat einen

grossen Tiergarten", lacht Notker
Wolf, "und ich rede mit allen." Er ist
Abtprimas der Benediktiner, Bestsei-
lerautor, spielt in einer Rockband und
ist bekannt als Gesprächspartner von
Polit- und Wirtschaftsprominenz. Er
diskutiert aber auch mit Jugendlichen
wie kürzlich in St. Gallen.

Jeder will mit dem Abtprimas reden.
Zwischen dem Empfang beim Bischof
und dem ersten Vortrag an der Kantons-
schule in St. Gallen habe er sich zurück-

gezogen und die Vesper gebetet, sagt er.
Und nach dem Interview werde er noch
die Komplet beten. Auch im Flugzeug
tue er das öfters. "Die Gebete sind die

Angelpunkte auch meines Tages."
Besonders gefragt ist er bei Unterneh-

men. Wirtschaftswelt und Mönchtum -
wie geht das zusammen? "Es geht im-
mer um Menschen ", sagt er. "Wie brin-
ge ich menschliche Charaktere unter-
schiedlicher Art zusammen?" Und:
Wenn mal die Existenz aufgebaut ist, in
der Midlife-Crisis, nach einem Schlag-
anfall - "irgendwann kommt der Punkt,
wo sich auch viele Manager fragen: Was
soll das Ganze?"

Abzocker: "Wie kleine Kinder"
Und die Abzocker? "Katastrophal",

findet er. "Die benehmen sich wie kleine
Kinder. Immer nur mehr Geld - das ist
unreif. Infantiles Gehabe." Das sage er
den Betreffenden auch. Notker Wolf ist
dafür bekannt, dass er kein Blatt vor den

Mund nimmt. "Political Correctness" ist
nicht sein Ding: "Man kann ein Problem

nur lösen, wenn man es benennt."

Trotzdem hat er einen differenzierten
Blick auf die Wirtschaftswelt: Er kennt
manchen Firmenbesitzer, der sozial sehr

engagiert ist, und der um seine Verant-
wortung weiss. Die Patrons alter Schule

- es gibt sie noch, ist er überzeugt. Doch

wenn man Nachrichten hört, bekommt
man immer wieder den Eindruck, Ge-
winn zu erwirtschaften und menschlich
zu sein, das gehe nicht zusammen. "Eine
Bank muss Gewinn machen. Die Frage
ist, wie viel und mit welchen Mitteln."
Man müsse wirtschaftlich denken und

zum Beispiel auch sehen, wie viele Ar-
beitsplätze neu geschaffen wurden, nicht
nur wie viele verloren gehen. Dennoch:
"Ich wünschte mir, dass die Chefs all die

Entlassungsgespräche selber fuhren
müssten", sagt er, denn er hat auch die
Not der Betroffenen im Kopf: Was Ar-

beitslosigkeit bedeutet, hat er bei seinem
Vater miterlebt. Dabei gehe es um viel
mehr als um den Verdienstausfall.
"Miissiggang ist der Feind der Seele",
zitiert er die Benediktsregel.

Das tut er oft, auch in seinen Bü-
ehern. Sollen denn die Wirtschaftsleute
alle wie Benediktineräbte werden? Nein,
findet er, doch was Benedikt dem Abt

XZtfpn/was Votier !Fo//7« 57 Ga//e«

ans Herz legt, stimme auch für Wirt-
schaftskapitäne: "Tue nichts ohne Rat,
dann brauchst du nichts zu bereuen."
Viele Manager würden sich schwer tun
damit, weil sie meinten, sie hätten dann
nichts mehr zu sagen. "Man muss sehen,

wo das rechte Mass liegt." Mass halten -
darum geht es in der Wirtschaft und
darum geht es immer wieder in der Ben-
ediktsregel. Benedikt wusste schon, dass

der Mensch zur Masslosigkeit neigt.

Kein Anspruch auf schmerzfrei
Und wie findet man dieses rechte

Mass? Für Notker Wolf muss die Frei-
heit gewahrt bleiben. Und die verlange
Verantwortung, zunächst einmal ftir sich
selbst. "Jeder muss sich selber durch-
bringen. Wenn es dann nicht geht, miis-
sen wir ihn mittragen", meint er mit
Blick auf das Thema Sozialhilfe. Das hat

ihm schon die Kritik eingebracht, er sei

unsozial. "Den anderen dazu befähigen,
sich selber zu erhalten - das ist für mich
sozial." Und: "Es wird nie schmerzfrei
gehen, aber wir haben auch kein Anrecht
auf ein schmerzfreies Leben."

Benedikt sehe nicht vor, dass alle
gleich viel bekommen, sondern das, was
sie benötigen. Er habe seine Regel ge-
schrieben, damit alle in der Gemein-
schaff in Frieden leben können. Bene-
dikt hat insbesondere aus der Bibel ge-
schöpft. Seine Regel sei eine Überset-

zung in den Alltag. "Da merkt man, dass

die Heilige Schrift Frohe Botschaft ist -
weil sie zum normalen menschlichen
Leben fuhrt." (kipa / Bild: Petra Mühl-
häuser)

Kurz & knapp
Mehr Katholiken. - Weltweit zählt
die katholische Kirche nach neuesten

Vatikan-Angaben 1,196 Milliarden
Mitglieder; das entspricht einer Zunah-
me gegenüber dem Vorjahr um 1,3

Prozent. Rund 17,5 Prozent der Welt-
bevölkerung sind demnach katholisch,

(kipa)

Politisches Personal geht aus. - Die
katholische Kirche in Deutschland hat
nach Einschätzung des Politikwissen-
schaftlers Gerd Langguth zunehmend

Schwierigkeiten, in der Politik Gehör
zu finden. Der säkularisierte Mensch
von heute komme eher mit evangeli-
sehen Politikern klar, weil der Protes-
tantismus auf die Verantwortung des

Individuums und damit auf die person-
liehe Freiheit setze, während im Katho-
lizismus der Gedanke des katholischen
Kollektivs und einer besonderen Ver-
antwortung gegenüber der katholischen
Kirche leitend sei. (kipa)

Ökumenischer Gipfel. - Papst Bene-
dikt XVI. und Anglikanerprimas Ro-

wan Williams haben am 10. März ge-
meinsam einen ökumenischen Vesper-
gottesdienst gefeiert. Wer sich für Gott
entscheide, müsse demütig und gedul-
dig den ökumenischen und den interre-
ligiösen Dialog führen, hob der Papst
hervor. Williams bekräftigte die ge-
meinsame "Vision" einer vollständigen
sakramentalen Gemeinschaft beider
Kirchen, (kipa)

Kritik an "Gender-Ideologie". - Die
Schweizer Bischöfe begrüssen es, dass

die diesjährige Fastenkampagne der
kirchlichen Hilfswerke ("Mehr Gleich-
berechtigung heisst weniger Hunger")
einem besonders stossenden Aspekt der

Ungleichheit zwischen Mann und Frau
gilt, warnen aber vor einer "Gender-
Ideologie". Diese verstehe die Diffe-
renz der Geschlechterrollen "allein als
Konstrukt des Subjekts und der gesell-
schaftlichen Konvention" und habe
"den Boden der biblischen Offenba-

rung wie auch des Alltagsverstands der
meisten Menschen verlassen", kritisie-
ren die Bischöfe. Und deshalb meinen
sie: Der Begriff "Gender" soll nur dann
verwendet werden, wenn auch wirklich
sichergestellt ist, dass sein Gebrauch
nicht als Zustimmung zur Gender-
Ideologie verstanden werden kann,

(kipa)
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Bei der Sexualkunde das Gespräch suchen
Schweizer Bischöfe rufen zu einvernehmlicher Lösung auf

Delsberg JU. - Für eine einvernehmli-
che Lösung zwischen besorgten Eltern
und Lehrpersonen beim Sexualkunde-
Unterricht an öffentlichen Schulen
plädieren die Schweizer Bischöfe. In
einem Dokument, das zum Abschluss
ihrer ordentlichen Versammlung am
7. März veröffentlicht wurde, aner-
kennen sie den schulischen Sexual-
kundeunterricht als von den Kanto-
nen verantwortete "Dienstleistung".

Diese Dienstleistung sei ohne Zweifel
nützlich und trage auch neuen gesell-
schaftlichen Entwicklungen Rechnung.
Dazu gehöre, dass die Kinder immer
früher mit Informationen zur Sexualität
konfrontiert werden. Die Sache sei frei-
lieh heikel. Denn im pädagogischen Be-
reich dürften Sexualtheorien und Famiii-
enmodelle, die gesellschaftlich in hohem
Mass umstritten sind, nicht einfach über
Lehrmittel durchgesetzt werden, heisst

es in dem Dokument.

Wenn Eltern mit der Sexualerziehung
nicht einverstanden seien, sollen sie bei

den Lehrpersonen und entsprechenden
Behörden intervenieren, empfehlen die
Bischöfe. Gleichzeitig liege es in der

Verantwortung der Lehrpersonen, darauf
zu achten, dass die Sicht einzelner Fami-
lien die gesellschaftliche Integration
nicht verunmögliche oder ein Mangel an

Erziehung in der Familie nicht einfach

hingenommen werde.

Liebe ganzheitiieh verstehen
Das Christentum habe dazu beigetra-

gen, die Schweizer Kultur zu formen,
schreiben die Bischöfe. Dazu gehöre ein

ganzheitliches Verständnis von Liebe, in
dem die Sexualität ihren Platz habe. Es

wäre bedauerlich, diesen Rahmen zu
vergessen und den Akzent einseitig auf
die Beschreibung körperlicher Funktio-
nen zu setzen. Es beunruhige die Bi-
schöfe auch, wenn alle Familienmodelle
als gleichwertig dargestellt werden. Se-

xualkunde- und Ethikunterricht dürften
nicht dazu benutzt werden, "der Lehre
der katholischen Kirche zu widerspre-
chen und einfach andere Modelle zu
vermitteln", präzisierte Bischof Norbert
Brunner, Präsident der Schweizer Bi-
schofskonferenz, gegenüber Radio Vati-
kan.

Dispens nicht wirklich eine Lösung
Die Eltern hätten die letzte Verant-

wortung auch im Bereich der Sexual-
künde und sollten deshalb auch die

Möglichkeit haben, ihre Kinder vom
schulischen Sexualkundeunterricht dis-
pensieren zu lassen, falls sie Bedenken
hätten, sagte Brunner weiter. Ein Dis-

pens sei jedoch aus Sicht der Bischöfe
keine Lösung, sondern man müsse viel-
mehr mit den Lehrern zum Thema ins

Gespräch kommen. Denn die Eltern
könnten ihre Verantwortung ftir die Ge-
samtheit der Erziehung nur so auch

wirklich wahrnehmen.

Im Dezember hatte der Churer Bi-
schof Vitus Huonder den Sexualkunde-
Unterricht in der Schweiz in einem Inter-
view scharf kritisiert und gefordert, dass

Eltern ihr Kind ftir dieses Fach dispen-
sieren lassen können. Der Sexualkunde-
Unterricht dürfe nur dann in der Schule
stattfinden, wenn er dem religiösen
Glauben der Eltern als den Erziehungs-
berechtigten "nicht fundamental" wider-
spreche, (kipa)

Seitenschiff
Kirche für Dummies. - Selbst gestan-
dene Kirchenprofis dürften im Bistum
Chur langsam den Überblick verlieren.
Deshalb in Kürze das Wichtigste für
Banausen.

Wer aus der Kirche ausgetreten ist,
aber dennoch seelsorgliche Dienste der
Kirche in Anspruch nehmen will, darf
dies neuerdings im Bistum Chur prob-
lemlos. Denn als Getaufter bleibt er
kirchlich vollberechtigt. Unauslösch-
lieh ist nämlich das "Prägemal des

Taufsakramentes". Die neuesten Chu-
rer Leitlinien raten den Kirchgemein-
den deshalb entschieden davon ab,

Ausgetretenen-Tarife für kirchliche
Dienstleistungen festzulegen. Hingegen
sollen die Ausgetretenen daran erinnert
werden, dass es in der Kirche gemäss
Kirchenrecht eine Solidaritätspflicht
gibt ("Die Gläubigen sind verpflichtet,
für die Erfordernisse der Kirche Beiträ-
ge zu leisten") - und deshalb sollen
sie, aber bitte "mit grossem pastoralem
Fingerspitzengefühl", um einen Obo-
lus gebeten werden.

Weniger Federlesens wird im zwei-
ten Fall gemacht. Wer nicht aus der
Kirche ausgetreten ist - und auch nicht
im Geringsten daran denkt, selbiges zu
tun -, hingegen das Pech hat, ein wie-
derverheirateter Geschiedener zu sein
und damit gemäss kirchlicher Lehre in
einem Zustand des permanenten Ehe-
bruchs lebt, der darf nicht zum Emp-
fang der Sakramente zugelassen wer-
den. Das ruft der Churer Bischof Vitus
Huonder in seinem neuesten Hirten-
brief salbungsvoll in Erinnerung.

Wie heisst es doch so schön irgend-
wo in der Bibel? Wer es fassen kann,
der fasse es. job (kipa)

Zeitstriche
Sïe /rt.s.st'« -

t/iiröori/zoäoxeyï/â/sefte
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.v/v zzzzf äezzz Tora-
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CHINA, QUO VADIS IM JAHR DES DRACHEN?

P S
I K 11/2012

té

CHINA, QUO VADIS IM JAHR
DES DRACHEN?

Am
23. Januar feierten die Chinesen in China,

aber auch in Taiwan, Singapur und im Westen

ihr Neues Jahr. Es ist das Jahr des Drachen im
zwölfjährigen Kalenderzyklus. Der Drache ist für Chi-

nesen das glücklichste Symbolzeichen von den zwölf
Tierkreisen. Es soll Reichtum und Glück, Prosperi-

tat, langes Leben und Elarmonie bringen. China aber

bräuchte nebst seinem beachtlichen wirtschaftlichen

Erfolg, der bisher nur einem Teil des 1,4-Milliarden-
Volkes zugute kam, ein Jahr, das für alle Chinesen eine

gerechtere Verteilung der Güter, ein glücklicheres, har-

monischeres Leben und vor allem die Einhaltung der

allgemeinen, elementaren Menschenrechte im Reich

der Mitte brächte, besonders auch für inhaftierte Bi-
schöfe und Priester der katholischen Kirche.

Menschenrechtsverletzungen
noch und noch
Wer einen Blick auf die Vorgänge im heutigen Chi-

na wirft, stellt unschwer fest: Es brodelt im Reich der

Mitte. Die «Jasminrevolution» und die Vorgänge im
nördlichen Afrika haben in der Kommunistischen
Partei Angst und Schrecken ausgelöst. Aber auch die

sozialen Missstände in China selber lösen immer mehr

Unruhen und Aufstände aus. Zu Hunderttausenden
beschweren sich Chinesen über ungerechte Landent-

eignungen, Korruption der Mächtigen, gewaltsame

Unterdrückung der Meinungs- und Pressefreiheit,

strukturelle Missstände und nicht zuletzt über die

Unterdrückung der Religionsfreiheit, vor allem in Ge-

bieten in und um Tibet, wo sich im letzten Halbjahr
über ein Dutzend Mönche und Nonnen als Protest

gegen die Unterdrückung mit Benzin übergössen

und angezündet haben. Aber das Regime versucht

mit allen Mitteln, diese Konflikte unter Kontrolle zu
halten und zu «Aufmüpfige» mit teils drakonischen

Massnahmen zu unterdrücken. Kritische Schrift-
steller werden wegen angeblicher Untergrabung der

Staatssicherheit zu langjährigen Gefängnisstrafen
verurteilt. Eine Veröffentlichung eines unliebsamen

Gedichtes genügt, um für zehn Jahre ins Gefängnis

gesteckt zu werden. Ein gleiches Schicksal ereilt An-
wälte, die sich für die Einhaltung der Menschrechte

einsetzen. Kritische Stimmen gegen das Regime, ob

von Anwälten, Schriftstellern, Dissidenten, buddhis-
tischen Mönchen und anderen religiösen Führern ge-
äussert, dürfen nicht sein und müssen daher mit allen

Mitteln im Keim erstickt werden, um so einen un-
kontrollierbaren Flächenbrand zu verhindern. Auch

wer kritische Fragen zu den bevorstehenden Erneue-

rungswahlen der Regierungsspitze und des Politbüros

im Herbst äussert oder etwa demokratischere Schritte

fordert, wird als subversiv eingestuft und muss mit
Gewalt zum Schweigen gebracht werden. Menschen-

rechtsbeobachter aus dem Ausland stellen fest, dass

sich die diesbezügliche Situation seit der Olympiade
2008 massiv verschlechtert hat, obwohl man damals

das Gegenteil erhoffte. Aber ob eine Gesellschaft sich

auf lange Sicht mit drakonischen Massnahmen gegen
exzessiven Machtmissbrauch der wirtschaftlichen und

politischen Oligarchie einschüchtern lässt, darf mit
Fug und Recht bezweifelt werden. Auch hier könn-

te man sich an das geflügelte Wort des ehemaligen

Sowjetführers Gorbatschow erinnern: «Wer zu spät

kommt, den bestraft das Leben!»

Zwar werden ab und zu auch von ranghöchs-

ten Politikern Reformen und gewisse Änderungen

gefordert. So hat Premierminister Wen Jiabao kurz

vor dem chinesischen Neujahr noch zu wiederholten

Malen «politische Reformen» gefordert und gesagt,
dass die Führer aufs Volk hören müssen. Doch in Tat
und Wahrheit spürt man davon zurzeit herzlich we-

nig. Es entsteht der Eindruck, diese Politiker wollen

nur mit einem guten Ruf aus der Politik ausscheiden,

ohne wirklich echte Reformen zu wollen. Man darf

gespannt sein, ob die chinesischen Astrologen Recht

bekommen, dass das Jahr des Drachen wirkliche Ver-

änderungen in China bringe. Sicher ist, dass weltweit

wichtige Wahlen anstehen, deren Ausgänge mögliche
Wechsel einleiten, etwa die Präsidentenwahlen in den

USA, Russland, Frankreich und nicht zuletzt in China,

wenn Präsident Hu Jintao und Premierminister Wen

Jiabao im Oktober von ihren Posten zurücktreten.

Massive Einschüchterung gegenüber
den christlichen Kirchen
Ein Blick auf das vergangene Jahr zeigt unschwer auf,
dass auch die katholische und die reformierte Kirche

von Unterdrückungsmassnahmen nicht verschont

wurden. 2010 und 2011 wurden nach längerer Zeit
erstmals wieder zwei illegale katholische Bischofwei-

hen ohne Zustimmung aus Rom vorgenommen, zum
Teil unter enormem Druck auf Bischöfe, die zur Teil-
nähme an diesen Bischofsweihen gezwungen wurden.

Prompt erfolgten scharfe Reaktionen aus dem Vatikan,
nämlich die Exkommunikation der beiden Bischöfe.

Seither haben sich die sino-vatikanischen Beziehun-

gen laufend verschlechtert. Einzelne Bischöfe stehen

unter Hausarrest und werden rund um die Uhr von
Polizisten bewacht. Andere werden systematisch daran

gehindert, ihre pastoralen Aufgaben zu erfüllen. Von

einzelnen, wie etwa dem Weihbischof Josef Xing aus

Schanghai, weiss man seit Wochen nicht, wo sie sich

befinden. Steht er irgendwo unter Hausarrest oder in

CHINA

Peter Baumann Chen,

lic.phil., lebte mehrere

Jahre in Japan und war Sach-

bearbeiter der Bethlehem
Mission Immensee für den

Fernen Osten. Nunmehr in

Pension, unternimmt er auch

weiterhin regelmässig Reisen

nach Asien.

189



CHINA, QUO VADIS IM JAHR DES DRACHEN?

«Umschulung»? Wiederum andere Bischöfe und Pries-

ter werden offen zu «politischen Schulungsveranstal-

tungen» gezwungen. Vor allem spielt die Katholische
Patriotische Vereinigung (KPV) ein undurchsichtiges

Doppelspiel. Einerseits will sie angeblich die (offi-
zielle) Kirche fördern und ist bestrebt, Bischofsweihen

für die rund vierzig Diözesen vorzunehmen, deren Bi-
schofssitze zurzeit vakant sind. Aber immer müssen es

Bischöfe nach ihrem Gutdünken und ihren Prinzipen
sein. Sehr oft entsprechen diese Kandidaten jedoch
nicht den Kriterien des Vatikans. Immer wieder wird
in offiziellen Stellungnahmen gemäss ihren Statuten

eine von Rom unabhängige, katholische Nationalkir-
che gefordert. Damit aber wird eine längst notwendige
Versöhnung zwischen der so genannten Untergrund-
kirche und der offiziellen gezielt verhindert.

Verhärtete Fronten
Von Seiten der United Front, einer Dachorganisation
der Kommunistischen Partei, die zum Ziel hat, alle

Kräfte zum Aufbau einer «sozialistischen Gesellschaft»

zu vereinigen, wurde vor rund einem Jahr ein gehei-

mes Papier veröffentlicht, in welchem in fünf Punkten

die Politik des kommunistischen Regimes zur katholi-
sehen Kirche festgehalten wird. Erstens wird die Na-

tionalversammlung der chinesischen Katholiken vom
Dezember 2010 in vollen Tönen gelobt. Zweitens soll

alles getan werden, was die «offizielle Kirche» fördert.
Ebenso soll drittens alles unternommen werden, um
die inoffizielle (Untergrund-)Kirche in ihren Aktivitä-
ten und in ihrer Entwicklung zu behindern. Viertens
sollen alle Ausländer und kirchlichen Kreise, welche

die Kirche in China unterstützen, sehr genau beobach-

tet werden, und fünftens sollen die offiziellen Bischofs-

weihen ohne Zustimmung Roms weitergeführt wer-
den. Ein gut informierter chinesischer Priester sagte

mir unlängst, dass die United Front durch die Patrioti-
sehe Vereinigung über ein sehr ausgeklügeltes Überwa-

chungssystem von Internet, Telefonen und Besuchen

von Ausländern verfüge. Über alles, was die katholi-
sehe Kirche betreffe, wisse sie detailliert Bescheid.

Sehr viel Erstaunen ausgelöst hat im Vatikan im
letzten Herbst auch eine Massnahme, nach welcher

zwanzig dem Vatikan nahe stehende Personen, vor-
wiegend Priester, auf eine schwarze Liste gesetzt wur-
den, denen die Einreise nach China nun verweigert
wird. Unter anderem sind dies: Fr. Franco Mella, ita-
lienischer Missionar in Hongkong, Fr. Bruno Lepeu,
Oberer der Pariser Missionare in Hongkong, ebenfalls

in Hongkong wohnhaft, Fr. Gianni Criveller, China-
Beobachter in Hongkong, und Fr. Angelo Lazarotto,

PIME-Missionar, der seit 1978 jedes Jahr nach China

gefahren ist. Ihm wurde im letzten Herbst als Leiter
einer italienischen Reisegruppe von Mailand auf dem

Flughafen in Beijing die Einreise nach China verwei-

gert, obwohl er ein gültiges Reisevisum bei sich hatte.

Er wurde anderntags direkt wieder mit einem Flug-

zeug zurückspediert. Anders als reine Schikanen kann

man wohl diese Einschränkungen kaum bezeichnen.

Unangenehme Fragen bezüglich
inhaftierter Bischöfe und Priester
Rund eine Woche vor dem chinesischen Neujahr
stellt «Asia-News» in einem Brief an Präsident Hu
Jintao und an die chinesische Botschaft in Rom unbe-

queme und bisher nie beantwortete Fragen nach drei

Bischöfen und sechs Priestern, die seit Jahren ohne

Gerichtsverfahren in Verwahrung oder im Gefängnis
einfach verschwunden sind. Im Brief wird ihre Frei-

lassung gefordert, damit sie, wie Hunderte von Mil-
lionen andere Chinesen auch, am Neujahr zur ihren
Familien zurückkehren könnten. Eine solche Freilas-

sung könnte ein Zeichen echter Hoffnung und gu-
ten Willens sein. Da sie nie verurteilt wurden, weiss

man nicht, ob sie im Gefängnis, in Arbeitslagern, den

berüchtigten Laogais, sind, unter Polizeigewahrsam
stehen oder ob sie überhaupt noch am Leben sind.

Die Namen der verschwundenen Bischöfe und
Priester sind folgende: Bischof James Su Zhimin, Un-

tergrundbischofvon Baoding, Hebei, ca. 80 Jahre alt.

Er wurde am 8. Oktober 1987 von der Polizei ver-
haftet. Ein Grund wurde nie angegeben, auch nicht,
ob je ein Prozess stattgefunden hat. 2003 wurde er

zufällig in einem Krankenhaus entdeckt, von Polizei

umgeben. Kurz danach verschwand er wieder. AI-
les in allem hat er über 40 Jahre in Gefangenschaft
verbracht. Bischof Cosma Shi Enxiang, Untergrund-
bischof von Yixian, Hebei, 90 Jahre alt. Er wurde am

Karfreitag 2001 verhaftet. Die Zeit von 1950 bis 1980
verbrachte er zuerst im Gefängnis, später in Arbeits-

lagern in Heilongjiang und in Kohleminen in Shanxi.

Nach 1983 wurde er wiederum für drei Jahre unter
Hausarrest gestellt, dann 1989 für drei weitere Jahre

bis 1993. Insgesamt hat er 51 Jahre in Gefangenschaft
verbracht, ohne irgendeine offizielle Verurteilung. Bi-
schof Joseph Lu Genjun, Generalvikar von Baoding,
Hebei. Er verschwand am 17. Februar 2006 in Poli-

zeigewahrsam zusammen mit einem andern Priester,

der ins Xushi-Gefängnis überführt und später wieder

freigelassen wurde. Von Bischof Lu fehlt bis heute jede

Spur. 2008 verlangten seine Gläubigen von der Re-

gierung seine Freilassung, damit er seine sterbenden

Eltern besuchen könne. Aber auch dieser Akt der Pie-

tät, der in China so wichtig ist, wurde ihm verweigert.
Priester Zhang Jianlin, Priester der Untergrundkirche
der Diözese Xuanhua, Hebei. Fr. Zhang wurde vom
Büro für Religiöse Angelegenheiten am 22. Juni 2011

festgenommen und bleibt seither verschwunden. Zwei

Jahre zuvor wurde er unter Hausarrest gestellt, phy-
sisch und körperlich misshandelt, um ihn zu zwingen,
die von Rom nicht anerkannte offizielle Bischofskon-
ferenz zu unterstützen und der Patriotischen Vereini-

gung beizutreten. Priester Cui Tai, Untergrundpriester
der Diözese Xuanhua, Hebei. Am 22. Juni 2011 wur-
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de er in Polizeigewahrsam genommen und ist seitdem

spurlos verschwunden. Er wurde früher schon öfters

verhaftet und wieder freigelassen. Von 1993 bis 1996

sass er im Gefängnis. Er wurde misshandelt, litt Hun-

ger und verlor zwei Zähne.

Bischöfe und Priester, die festgenommen oder

in Haft sind: Fr. Liu Honggen, Untergrundpriester der

Diözese Baoding, verhaftet am 27. Dezember 2006,

zusammen mit andern acht Priestern. Fr. Lui ist der-

zeit im Gefängnis von Qingyuan. Fr. Ma Wuyong,

Untergrundpriester der Diözese Baoding. Er wurde

zusammen mit acht Priestern im August 2004 in Sui-

jiazhuang, Hebei, festgenommen. Die Priester hatten

sich versammelt, um ihr erstes Jahr der Priesterweihe

zu feiern. Fr. Ma ist derzeit in einem Gefängnis in

Qingyuan. 2006 wurde er für einen Monat freigelas-

sen, dann aber wieder in Haft genommen. Fr. Wang

Chengli, Untergrundpriester der Diözese Heze, Shan-

dong. Er wurde am 25. August 2011, damals 48 Jahre

alt, zu zwei Jahren Zwangsarbeit verurteilt, vermutlich
weil auch er sich weigerte, der Patriotischen Vereini-

gung beizutreten. Er wurde ins Konzentrationslager

Jining verlegt. Bischof Wu Qinjing, offizieller Bischof
der Diözese Zhouzhi, Shaanxi. Seit November 2007
hat die Regierung ihn im Kleinen Seminar von Xian

unter Hausarrest gestellt und gehindert, all seine Akti-
vitäten als Bischof weiterzuführen. Bischof Wu wurde

heimlich, ohne Genehmigung der lokalen Patrioti-
sehen Vereinigung, zum offiziellen Bischof der Diözese

Zhouzhi geweiht. Er wurde gezwungen, «die Verord-

nungen der Patriotischen Vereinigung auswendig zu
lernen», euphemistischer Ausdruck für Gehirnwäsche!

Diese Beispiele zeigen mit aller Deutlichkeit,
wie die «Religionsfreiheit» in China ausgelegt wird.
Natürlich gibt es Unterschiede in der «Handhabung»
der Kirchen, besonders der Untergrundkirche. Je nach

Ort und Einstellung der lokalen Behörden des Büros

für religiöse Angelegenheiten können die Priester

mehr oder weniger frei ihre priesterlichen Funktio-

nen ausüben. Aber der Druck auf die Untergrundkir-
che, der offiziellen beizutreten, ist überall feststellbar.

Und weil letztere nach Statuten der Patriotischen Ver-

einigung eine von Rom unabhängige Nationalkirche
werden soll, weigert sich vor allem die Untergrund-
kirche, der offiziellen beizutreten. Aber wie diese Bei-

spiele zeigen, kann von Religionsfreiheit, wie wir sie

verstehen, nicht die Rede sein. Man darf gespannt
sein, wie die Botschaft in Rom und Präsident Hu Jin-
tao auf den Brief reagieren, wenn überhaupt.

Schwierige Verhältnisse zwischen
Vatikan und Beijing
Genaue, präzise Zahlen über die katholische Kirche in
China gibt es nicht. Immer noch wird unterschieden

zwischen «Offizieller Kirche», d.h. offiziell registrier-
ter Kirche und von der Regierung anerkannt, und

«Untergrundkirche» (UGK), nicht registrierter, und

daher von der Regierung auch nicht anerkannt. Von
den Bischöfen gibt es nur rund ein gutes halbes Dut-
zend, die vom Vatikan nicht anerkannt sind. Auch

muss betont werden, dass die Grenzen zwischen die-

sen beiden Gruppierungen Offizielle und Untergrund
nicht immer ganz klar sind. Ein weiteres Merkmal der

UGK ist ihre vorbehaltlose Treue zum Papst und gegen
eine von der Katholischen Patriotischen Vereinigung
(KPV) geforderte unabhängige Nationalkirche. Eine
solche würde aber wohl auch von einem Grossteil der

Bischöfe und Priester abgelehnt. Das grosse Problem

ist, dass die offizielle Kirche von der nicht kirchlichen,
sehr oft antikirchlichen Organisation der «katholi-
sehen Patriotischen Vereinigung» kontrolliert wird,
der auch die chinesische Bischofskonferenz unterstellt

ist. Die Bischofskonferenz ihrerseits ist von Rom nicht
anerkannt, weil dort von Rom nicht anerkannte Bi-
schöfe mitwirken, andrerseits aber von der Regierung
nicht anerkannte Bischöfe (der Untergrundkirche)
ausgeschlossen sind. Wenn die Regierung bereit wäre,

der katholischen Kirche wirkliche Freiheit zu gewäh-

ren, würden sich die beiden Gruppierungen wohl
sehr schnell finden. Hier liegt auch wohl der wich-

tigste Streitpunkt zwischen dem Vatikan und Beijing,
dass immer noch keine diplomatischen Beziehungen
bestehen. Und die von der Regierung Ende der fünf-

ziger Jahre für die Kontrolle der katholischen Kirche

eingesetzte KPV ist nicht bereit, ihre Machtbefugnisse

abzugeben. Aber auch hier gilt das Sprichwort: «Divi-
de et impera!» Ein Versöhnungsprozess zwischen dem

Vatikan und Beijing hat letztes Jahr durch die illegalen
Bischofsweihen einen schweren Rückschlag erlitten.
Seither haben sich die Standpunkte verhärtet, und es

sieht nicht nach einer baldigen Lösung aus. Offiziell

nennt man 5,6 Millionen Katholiken. Schätzungen

gehen aber mindestens von 12 bis 14 Millionen aus.

Im Vergleich zur Gesamtbevölkerung von rund 1,3

Milliarden beträgt ihr Anteil kaum ein Prozent (vgl.

Auflistung in Randspalte).

Gebetstag für China
Die «Ökumenische Gesellschaft Schweiz China» führt
seit vier Jahren jeweils am 24. Mai, den Papst Bene-

dikt XVI. zum Gebetstag für China erklärt hat, an
verschiedenen Orten einen Gebetstagstag mit einem
Gottesdienst und zwei Kurzvorträgen durch. Dieses

Jahr findet der Gottesdienst in der Theresienkirche in

Fribourg statt, abends um 18 Uhr. Wie sehr China
des Gebets bedarf, zeigen obige Ausführen zur Ge-

nüge. Vor allem wollen wir aller verhafteten Bischö-

fe, Priester, Pastoren und Gläubigen gedenken, die

wegen ihres Glaubens verfolgt und verhaftet werden.

Aber auch die für die politischen und wirtschaftlichen
Verhältnisse Verantwortlichen bedürfen der «Führung
des Geistes», damit China mit seiner Jahrtausende al-

ten Kultur für alle seine Bürger zu einer gerechteren,
harmonischen Gesellschaft wird. Peter ßoumonn

CHINA

Zahlen zur katholischen
Kirche in China:
D/özesen: offizielle 97, 40
davon ohne Bischof; nach

Kirchenrecht von 1946
I 38; ßischöfe: offizielle 65,

im Untergrund 39; Priester:

offizielle 1900, im Unter-

grund I 300; Mönn/iche

Ordens/eute: 350 (Franzis-
kaner, Steyler, Jesuiten usw.);
Schwestern: offizielle 3800, im

Untergrund 1550; Novizio-

te: offizielle 40 mit ca. 100

Schwestern in Ausbildung, im

Untergrund 20 mit ca. 100

Schwestern in Ausbildung;
Seminare: offizielle 10 mit
ca. 630 Seminaristen; K/eine

Seminare: offizielle 30 mit
ca. 630 Seminaristen, im

Untergrund 10 mit ca. 550

Seminaristen.
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«Mehr Gleichberechtigung heisst weniger
Hunger»
TWet/tewcotwwîMw/g'Me </er 295. Ort/ewf-
/zV/iera Verr/twzzw/Kwg z/er 5cAwzezzer

ßzVt'Äzz/J^ozz/erezzz fS/l/f) row 5. £»f zzzzzz

7. A/zzVz 20/2 zw Z)e/rÄerg
Die Schweizer Bischofskonferenz (SBK) hat
sich vom 5. bis 7. März 2012 im Centre Saint-

François in Delsberg zur 295. Ordentlichen
Versammlung getroffen.
Die Bischöfe befassten sich an ihrer Ver-

Sammlung mit der ökumenischen Kampagne
des Fastenopfers «Mehr Gleichberechtigung
heisst weniger Hunger». Im Rahmen dieser

Kampagne erhält das Solidaritätswerk der
Schweizer Katholiken in der Fastenzeit zahl-
reiche Spenden. Dafür danken die Bischöfe
allen Spenderinnen und Spendern und ermu-
tigen alle Gläubigen, das Fastenopfer gross-
zügig zu unterstützen. Nach wie vor ist das

Recht auf Nahrung für mehr als eine Milliarde
Menschen nicht gewährleistet. Die Bischöfe

begrüssen es, dass dieses Jahr die Kampagne
einem besonders stossenden Aspekt der
Ungleichheit zwischen Mann und Frau gilt:
Zwischen 60 und 70 Prozent der Hungern-
den sind Frauen, wie den UNO-Statistiken
zu entnehmen ist. Die Frauen, die «die Welt
ernähren», haben am wenigsten zu essen.
Die Bischöfe unterstützen die Kräfte, die

wie das Fastenopfer in Übereinstimmung
mit dem christlichen Menschenbild für die

gesellschaftliche Gleichberechtigung von
Mann und Frau eintreten. Sie lehnen aber die

Gender-Ideologie und die extremen Formen
des Feminismus ab, welche die Differenz der
Geschlechterrollen allein als Konstrukt des

Subjekts und der gesellschaftlichen Konven-

tion verstehen und den Boden der biblischen

Offenbarung wie auch des Alltagsverstands
der meisten Menschen verlassen haben. Es

ist angeraten, den Begriff «Gender» nur
dann zu verwenden, wenn sichergestellt ist,
dass sein Gebrauch nicht als Zustimmung zur
Gender-Ideologie verstanden werden kann.

Sexzz/z/erzz'eÄzzwg z'w z/cz' oj^Wz/Zzc/zezz

ScÄzz/e

Die Bischöfe haben eine Erklärung über die

Sexualerziehung in der öffentlichen Schule

in der Schweiz verabschiedet. Sie bestätigen
darin, dass die Schule sich aus gutem Grund
auf diesem Gebiet engagiert. Sie darf aber
nicht die Rechte der Eltern beschneiden, de-

nen die Erstverantwortung in der Erziehung
ihrer Kinder zukommt [siehe das nachfol-

gend abgedruckte Dokument].

7w ÄMr.z£

- Im Auftrag der Schweizer Bischofskon-
ferenz wird Bischof Markus Büchel zum
I.August 2012 eine Botschaft über die ge-
genwärtige Finanzkrise veröffentlichen. Die
Botschaft wird diese Krise im Licht des

christlichen Menschenbildes und der katholi-
sehen Soziallehre betrachten.

- Im Jahr 2013 werden die Schweizer Bi-

schofskonferenz und die Inländische Mission
150 Jahre alt. Das Jubiläum begehen die bei-
den Institutionen gemeinsam am 2. Juni 2013

mit einem Festgottesdienst und einem Fest-

akt in Einsiedeln.

- Der Bischof von Lausanne, Genf und Frei-

bürg, Charles Morerod OP, übernimmt in-
nerhalb der SBK die Verantwortung für die

Medien in der französischen Schweiz.

- Für die Zeit der Verhinderung von Abt
Martin Werlen übernimmt der Bischof von
St. Gallen, Markus Büchel, die Verantwor-

tung für das Fachgremium «Sexuelle Über-

griffe in der Pastoral».

- Am 8. und 9. Mai 2012 findet erstmals
eine Begegnung zwischen der Schweizer Bi-
schofskonferenz und der Versammlung der
orthodoxen Bischöfe für die Schweiz statt.
Die Begegnung dient dem Austausch mit
der neu geschaffenen Versammlung der or-
thodoxen Bischöfe, denen die Seelsorge der
orthodoxen Gemeinschaften in der Schweiz

anvertraut ist.

- Die Bischöfe haben den Schlussbericht
der evangelisch/römisch-katholischen Ge-

sprächskommission über das Sakrament der
Taufe entgegengenommen. Die Gesprächs-
kommission ist ein ökumenisches Experten-
gremium des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbundes und der SBK.

Ztegtfg-wwwge»

- Der Apostolische Nuntius in der Schweiz,
Erzbischof Diego Causera, hat der Versamm-

lung der Bischofskonferenz einen freund-
schaftlichen Besuch abgestattet. Er war be-

gleitet von Nuntiatursekretär Mgr. Seamus

Patrick Horgan.

- Abt Martin Werlen, der am 13. Januar ver-
unfallt ist und sich derzeit in einer Rehabilita-
tionsklinik aufhält, hat den Mitbrüdern in der
SBK einen persönlichen Brief zukommen las-

sen. Die Bischöfe freuen sich, dass er darin

aufgrund der Fortschritte im Genesungspro-

zess ankündigte, seine Arbeit in absehbarer
Zeit wieder aufnehmen zu können.

Delsberg, 7. März 2012

Wa/ter Mü//er, Informationsbeauftragter SBK

Sexualerziehung an öffentlichen Schulen
in der Schweiz
In den vergangenen Monaten bzw. Jahren
wurden in einigen Kantonen der Schweiz,
wie in anderen Ländern, Sexualerziehungs-

programme in öffentlichen Schulen einge-
führt, auf verschiedenen Schulstufen je nach

Kanton.
Diese von den Kantonen verantwortete
Dienstleistung ist ohne Zweifel nützlich und

trägt auch neuen gesellschaftlichen Entwick-
lungen Rechnung. Dazu gehört, dass die

Kinder immer früher mit Informationen zur
Sexualität konfrontiert werden. Die Sache

ist freilich heikel. Denn im pädagogischen
Bereich dürfen Sexualtheorien und Familien-

modelle, die gesellschaftlich in hohem Mass

umstritten sind, nicht einfach über Lehrmittel
durchgesetzt werden.
Die Schule kann die Rolle der Eltern nicht er-
setzen. Denn die Eltern tragen für die Erzie-

hung ihrer Kinder die Hauptverantwortung,
und sie können in diesem Bereich schweren
Gewissenskonflikten ausgesetzt sein. Sie ver-
mögen am besten zu beurteilen, was ihren
Kindern wie und wann angemessen gesagt
werden soll, unter Berücksichtigung der un-
terschiedlichen persönlichen Entwicklung
jedes Kindes und der Erziehungsgrundsätze
jeder Familie. Wenn Eltern mit der Sexual-

erziehung nicht einverstanden sind, sollen sie

bei den Lehrpersonen und entsprechenden
Behörden intervenieren. Gleichzeitig liegt
es in der Verantwortung der Lehrpersonen,
darauf zu achten, dass die Sicht einzelner Fa-

milien die gesellschaftliche Integration nicht

verunmöglicht oder ein Mangel an Erziehung
in der Familie nicht einfach hingenommen
wird.
Das Christentum hat dazu beigetragen,
unsere Kultur zu formen. Dazu gehört ein

ganzheitliches Verständnis der Liebe, inner-
halb dessen die Sexualität ihren Platz hat.
Es wäre bedauerlich, diesen Rahmen zu

vergessen und den Akzent einseitig auf die

Beschreibung körperlicher Funktionen zu

setzen. Es beunruhigt uns auch, wenn alle

Familienmodelle als gleichwertig dargestellt
werden.
Deshalb laden wir die Eltern ein, ihre Verant-

wortung wahrzunehmen und die zuständigen
Behörden, diese zu respektieren.

Delsberg, 7. März 2012

D/e Schweizer Bischöfe
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Ernennungen
Sep/»/ (/ose/) UWe/ k//W Ifegrôn/z/-
ve/v/wra/orr/»VÂer /w </er Ä/rfMJMrre^'ow
Sr. Vï&ror /. Seprewréer 2012.
Die Nachfolge von Dr. Urs Corradini über-

nimmt Seppi Hodel-Bucher, Gemeindeleiter
und Dekanatsleiter. Seppi Hödel ist in Buttis-
holz (LU) aufgewachsen. Von der Kantons-
schule Beromünster erhielt er 1977 das Ma-

turazeugnis Typus B. Nach seinem Theolo-
giestudium in Luzern und Paris empfing er
am 23. Juni 1984 durch Bischof Otto Wüst
die Institutio.
Seppi Hödel war von 1984 bis 1995 Pasto-

ralassistent (St. Sebastian, Wettingen [AG],
und Maria Himmelfahrt, Balsthal [SO]). Seit
1995 ist er Gemeindeleiter der Pfarrei Herz

Jesu Egolzwil-Wauwil (LU). Seit 1998 ist er
Mitglied der Synode der staatskirchenrecht-
liehen Körperschaft im Kanton Luzern, seit
1999 im Vorstand des Dekanats Willisau,
seit 2004 als Dekanatsleiter. 2006-2010 en-

gagierte er sich in der Notfallseelsorge des

Kantons Luzern.

Hr. /o/zcÄ/«/ ÄoÄw w/W /Vwfora/-
i/erawfu/ort/ï'cAer zzZ< /. /zzzzz' 2012
In der Nachfolge von Christine Rammensee-

Stadelhofer ergänzt Dr. Joachim Köhn das

Team im Bischofsvikariat Pastoral und Bil-

dung. Joachim Köhn ist im Bistum Bamberg
aufgewachsen. 1978 machte er das musisch-

neusprachliche Abitur am E.T.A.-Hoffmann-

Gymnasium in Bamberg. Er studierte in

Innsbruck, München und Rom Philosophie
und Theologie (Promotion in Theologie in

Innsbruck). In Rom machte er zusätzlich ein

Diplom in Kommunikationswissenschaften.
Nach Erfahrungen als Pastoralassistent in der
Pfarreiseelsorge in Bamberg, Rom und Nie-
derurnen-Bilten (GL) übernahm er 1991 die

Leitung der Lehrmittel- und Medienstelle BS/

BL in Basel, seit der Uberführung in die öku-
menische Medienverleihsteile BS/BL (2005)
als Co-Leiter. Seit 1991 unterrichtet er in

Teilzeitpensen konfessionellen Religions-
Unterricht (Oberstufe, Gymnasium) und das

Fach «Religion + Kultur» (Gymnasium). 2009
wurde er zum Co-Dekanatsleiter für das

Dekanat Basel-Stadt ernannt. Bischof Felix
Gmür wird ihm 2012 die Institutio erteilen.

Adr/Vr/r/e Szzzvzdzz /u/rd Äo/z/zzzzzzzz'&zz-

rzozz^zzerzzwrzzzoz't/zV/ze der Dz'ëzeïe ßzz^e/
zz6 1. /«/«' 2012
Als Kommunikationsverantwortliche für das

Bistum Basel arbeitet zukünftig Adrienne
Suvada. Sie ist in Zürich aufgewachsen und
erhielt 2005 das Maturitätszeugnis vom Lite-

raturgymnasium Rämibühl in Zürich. Ihr Stu-

dium an der Universität Santa Croce in Rom

schloss sie 2009 mit dem Lizentiat in Kom-
munikationswissenschaften ab. 2008 wurde
sie für die Unternehmenssoftware SAP für
«Solution Architect ERP - Integration der

Geschäftsprozesse» zertifiziert.
Während ihres Studiums arbeitete sie als

Journalistin/Korrespondentin für verschie-
dene Printmedien, Radio und TV. Nach ih-

rem Studium arbeitete sie zunächst für die

Päpstliche Schweizergarde im Büro für Aus-

senbeziehungen, dann bei einer Schweizer

Unternehmung in der Kommunikations-

abteilung. Seit Januar 2011 ist sie Leiterin

Kommunikation/Marketing der Sektion Zü-
rieh des TCS.

ZzVz'zz Wfey-A2Wer zzzzW TÄeo/ogwcAe THzY-

rtrTWrerz/z/zzz' dew Uzöze^wwÄz^cÄo/'Mwd
dzzs GewezYz/zzz&zzrzzzt 10. Apr/72012
Als Theologische Mitarbeiterin wird Livia

Wey theologische Hintergrundarbeit leis-

ten: Dossiers bearbeiten, Literatur sichten,

anspruchsvolle Korrespondenz vorbereiten.
Sie wird nicht im Bereich von Terminabspra-
chen und Sekretariatsarbeiten tätig sein.

Livia Wey-Meier ist in Gunzwil (LU) aufge-
wachsen. 1998 erhielt sie das Maturitäts-
zeugnis Typus A der Kantonsschule Bero-
münster. Sie studierte an der Universität
Luzern Theologie (Nebenfach: Rechtswis-
senschaft in Bern). 2006 bis 2009 arbeitete
sie als Pastoralassistentin (Pfarrei Liebfrau-

en, Nussbaumen [AG], Pfarrei St. Mauritius,
Emmen [LU]). Am 18. Mai 2008 erteilte ihr
Weihbischof Martin Gächter die Institutio.
Zuletzt war sie wissenschaftliche Assistentin
am Lehrstuhl für Pastoraltheologie der Theo-
logischen Fakultät der Universität Luzern.
Sie war Mitorganisatorin der Ringvorlesung
«WoMan in Church» und Mitherausgebe-
rin der entsprechenden Publikation (2004-
2006) sowie Mitglied der Projektgruppe der
4. Schweizer Frauensynode (2005-07).

Dr. Markus Thür/g, Generalvikar

Abholen der heiligen Öle in der
Karwoche 2012
Dieses Jahr feiern wir die Chrisammesse

am Montag, 2. April 2012, um 10.45 Uhr in

Notre-Dame de la Prévoté in Moutier. An-
schliessend erfolgt die Ausgabe der heiligen
Öle:

- in der Sakristei der Pfarrkirche: Montag, 2. Ap-
r/7 20/2: im Anschluss an den Gottesdienst
bis 15 Uhr;

- im ßischöf/ichen Ordinariat (ßase/strasse

58, 4500 So/othurn): Dienstag, 3. Apr/V 20/2:
10 bis I 1.30 Uhr sowie 14 bis 16.30 Uhr.
Für das Abholen und die Überbringung der

I K 11/2012
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Öle in die Dekanate und Pfarreien sind die

Dekanatsleitungen besorgt.
Dominik ßussmann, Kanzler

Ausweis für Priester (Zelebret), Ausweis
für Diakone, Ausweis für Laientheolo-
ginnen und Laientheologen - neu im
Kreditkartenformat
Ab sofort sind alle Ausweise im Kreditkar-
tenformat erhältlich. Ein Ausweis kostet 25

Franken. Um einen solchen Ausweis zu erhal-

ten, senden Sie ein digitales Passfoto und die

digitale Unterschrift per E-Mail an: kanzlei@
bistum-basel.ch. Sollten Sie noch einen alten

Ausweis besitzen, muss dieser an die Bischof-
liehe Kanzlei retourniert werden.
Die neuen Ausweise sind ab Ausstellungsda-
tum wie früher fünf Jahre gültig. Auskünfte
erteilt Ihnen gerne die Kanzlei, Telefon 032
625 58 41.

Ruth Span/, Sekretärin Bischöfliche Kanzlei

BISTUM ST. GALLEN

Neuer Ruralkanoniker
Das Domkapitel des Bistums St. Gallen hat

Albert Wicki, Pfarrer in der Seelsorgeeinheit
Altstätten, aus der vom Bischof vorgelegten
und vom Administrationsrat geprüften Liste

zum Landkanoniker im Domkapitel des Bis-

turns St. Gallen gewählt. Nach dem Rücktritt
des ehemaligen Gossauer Pfarrers Nikiaus

Popp ist das Domkapitel nun wieder vollzäh-

l'g-

Das Domkapitel des Bistums St. Gallen be-
steht aus fünf residierenden Domherren
(Kanonikern), die als Berater und Mitarbei-
ter des Bischofs am Bischöflichen Ordinariat
oder in der Stadt St. Gallen tätig sind, und

acht nichtresidierenden Domherren, die als

Pfarrer auf dem Land wirken - die Land-

oder Ruralkanoniker. Guido Scherrer, Re-

gens, Mitglied der Bistumsleitung, steht dem

Domkapitel als Domdekan vor. Wichtigste,
aber nicht einzige Aufgabe des Domkapitels
ist jeweils die Wahl eines neuen Bischofs.

Chrisammesse mit Weihe der heiligen
Öle
Am Dienstag, 3. April, um 18.15 Uhr wird
die jährliche Chrisammesse in der Kathedra-
le St. Gallen gefeiert. Die heiligen Öle (Kate-
chumenenöl, Krankenöl und Chrisam) wer-
den in diesem Gottesdienst durch Bischof
Markus Büchel geweiht sowie die Jubilare im

kirchlichen Dienst geehrt.
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Die Chrisammesse hat einen besonderen Be-

zug zur Berufung in den kirchlichen Dienst.
Priester, Diakone und Laienmitarbeitende
sind eingeladen, die Chrisammesse mitzu-
feiern und ihr Jawort zu ihrer Berufung zu

erneuern.
Alle Gläubigen sind herzlich zum Mitfeiern
eingeladen und in ihrer Weise ihr Jawort zu
ihrer persönlichen Berufung in der Kirche zu

erneuern.

Jubilare/Jubilarinnen
Dieser Gottesdienst ist gleichzeitig ein ge-
meinsamer Dank an die Jubilare, die vor 25,

40, 50, 60, 65 oder 70 Jahren geweiht, als

Pastoralassistentin oder Pastoralassistent
oder Katechetin in den kirchlichen Dienst

getreten sind.

Die diesjährigen Jubilare sind:

25/aÄrr
Pater Markus Schulze SAC, Friedberg,
Gossau; Beate Kaschel, Pastoralassistentin,
Kaltbrunn; Emil Hobi, Pfarrer und Kanoni-
kus, Murg; Linus Brändle, Stellenleiter DAJU

(Fachstelle Jugendseelsorge), St. Gallen.

40/«Are
Pater Theodor Bischof SVD, Rheineck; My-
riam Oesch, Katechetin i.R., Altstätten.

50 /«Arg
Max Fischer, Spiritual, Gonten; Pater Josef

Hegglin SVD, Pfarradministrator, Rheineck;
Walter Von Arx, em. Professor, Rapperswil;
Klaus Dörig, Pfarrer i. R., St. Gallen; Meinrad

Gemperli, Pfarrer i. R., Wil; Stephan Hässig,
Pfarrer, Heiligkreuz (Mels); Alfred Keller,

Résignât, Hagenwil bei Amriswil; Bruno Kut-
ter, Pfarrer i. R„ Bad Ragaz; Albert Raimann,
Pfarrer i.R., Au; Johannes Kühnis, Pfarrer,

Oberegg.

60/«Are
Br. Josef Hangartner OFMCap., Kapuziner-
kloster Rapperswil; Julius Pfiffner, Mitarbei-
tender Priester, Vilters; Karl Schönenberger,
Pfarrer i. R., Valens.

65 /«Are
Pater Josef Senn MS, Missionshaus Untere
Waid, Mörschwil; Othmar Nuber, Pfarrer
i. R., Wangs; Josef Streule, Pfarrer i. R., Brü-
lisau.

70/«Äre
Br. Notker Krapf OFMCap, Kapuzinerkloster
Wil; Pater Anton Germann SAC, Gossau.

Abholen Chrisamöl
Wie immer ist am Hohen Donnerstag das

Chrisamöl zum Abholen bereit. Es wird von
8 bis 10 Uhr in der Domsakristei von den
Domsakristanen ausgegeben.

BISTUM SITTEN

Akolythat
Der Bischof von Sitten, Mgr. Norbert Brun-

ner, hat am 26. Februar 2012 anlässlich sei-

nes Pastoralbesuches im Priesterseminar von
Givisiez das Dienstamt des Akolythates an

folgende Priesteramtskandidaten übertragen:
Raphael Kron/g, von Visp;
Fé/ic/en Roux, von Grimisuat.

Sitten, 7. März 2012

Richard Lehner, Generalvikar
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Katholische Kirchgemeinde Klosters

Zur Entlastung unseres Ortspfarrers sucht die
kath. Kirchgemeinde Klosters - umfassend das
Territorium der politischen Gemeinden Luzein,
St. Antonien, Conters, Küblis, Saas und Klos-
ters-Serneus - ab Sommer/Herbst 2012

eine/n Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten oder
einen Priester in Mitarbeit
(50-70%-Pensum)

zur selbständigen Mitarbeit in allen Bereichen der Seelsorge,
vor allem:
- in der Jugend-/Ministrantenarbeit
- in der Firmvorbereitung
- im Schulunterricht
- im Abhalten von (Wort-)Gottesdiensten
- in der allgemeinen Pfarreiseelsorge

Voraussetzungen: abgeschlossene theologische Ausbildung
(idealerweise inkl. Pastoralkurs), Praxiserfahrung.

Weitere Auskünfte erteilen gerne: Herr Pfarrer Johannes Zim-
mermann, Landstrasse 128, 7250 Klosters (Tel. 081 422 11 10;
E-Mail kath.klosters@gmail.com); Kirchgemeindepräsident
Stefan Hediger, alte Selfrangastrasse 4, 7250 Klosters (E-Mail
hediger66@gmail.com). Hinweise zur Kirchgemeinde finden
Sie auf www.kath.kirche.kiosters-kueblis.ch

Ihre Bewerbung wollen Sie bitte bis zum 11. April 2012 dem
Kirchgemeindepräsidenten zukommen lassen. Vielen Dank.
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Zukunft des Christentums
Theodor Ahrens: Zur Zukunft des

Christentums. Abbruche und Neuon-

fange. Frankfurt a. M. 2009, / / 7 S.

Das I. Kapitel bietet sehr interes-

sante, in unserem europäischen
christlichen Bewusstsein wenig prä-

sente Fakten über die Entwicklung
der christlichen Religion in Afrika,
Südamerika und Südkorea. Die pen-

tekostalen, evangelikalen, fundamen-

talistischen und charismatischen

Gruppen verzeichnen ein erstaun-
liches Wachstum; liegt die Zukunft
des Christentums also im «Süden»?

Thematisch sind diese Kirchen inte-

ressiert und fokussiert auf Themen

wie «Wunder und Zeichen», «Hei-

lung», «Handeln Gottes» in der Welt
und im Leben des Einzelnen, während

die europäischen und nordamerikani-

sehen mehr dem konziliaren Prozess

für Frieden, Gerechtigkeit und Be-

Währung der Schöpfung verpflichtet
bleiben. Das 2. und 3. Kapitel reflek-

tieren aufgrund des Zukunftspapiers
der Evangelischen Kirche Deutsch-

lands (EKD) von 2006 und dessen

Diskussion im Evangelischen Missi-

onswerk (EMW) von 2007, ob und

wie die westlichen Kirchen Tatsachen

und Erkenntnisse der boomenden

Kirchen des Südens für ihre eigene

Missionsarbeit in ihren Gebieten

fruchtbar machen können. Auch bei

diesem Dialog der Religionen und

dem Eintreten für die Menschen-

rechte muss angestrebt werden, eine

stabile Mitgliedschaftsbasis und be-

zahlbare Strukturen der Kirchen zu

sichern. Sicher aber wird aus diesem

Dialog ein neuer christlicher Poly-

zentrismus gefördert werden, wobei

aber die Wichtigkeit der Jesusfigur

zentral bleiben muss. Die Publikation

ist für die Schaffung eines neuen Be-

wusstseins für Missionsarbeit in den

«alten» Kirchen unserer westlichen

Welt wertvoll. Alois Kurmann

Wir suchen auf 1. September 2012

eine Seelsorgerin/
einen Seelsorger

für die Seelsorgeeinheit Sense Mitte/
Pfarrei Alterswil (FR)

als pfarreibeauftragte Bezugsperson
(Pfarreileitung) zu 60%

D/'e See/sorgee/nbe/f fSEJ Sense M/'ffe umfassf d/'e
P/arre/en A/fersw//, He/fenr/ed, Sf.Anfon/', Sf. L/rsen
und Tafers, Insgesamt ca. 7000 Kafbo/lk/nnen/Kaf/to-
//ken.
Zum Seelsorgeteam der Seelsorgeeinheit gehören
der Pfarrer/Moderator, drei Laientheologinnen und
drei ältere priesterliche Mitarbeiter.
In der Pfarrei Alterswil (ca. 1400 Katholikinnen/Ka-
tholiken) übernehmen Sie die Aufgaben der pfarrei-
beauftragten Bezugsperson und sind dem Mo-
derator unterstellt. Ihre Schwerpunkte sind: Leitung
der Seelsorge vor Ort, insbesondere Katechese, Ju-
gend- und Familienpastoral. Für den Bereich Liturgie/
Sakramente steht Ihnen ein priesterlicher Mitarbeiter
zur Seite.

Was Sie bei uns finden:
- ein motiviertes Seelsorgeteam
- engagierte Pfarrvereine und -gruppierungen
- Anstellungsbedingungen nach kantonalen

Richtlinien

Was wir erwarten:
- eine abgeschlossene theologische Ausbildung
- Berufserfahrung
- Teamfähigkeit
- Leitungskompetenz
- ökumenische Offenheit

Weitere Informationen:
Auskunft erteilt Ihnen gerne Herr Pfarrer Beat Mar-
chon, Moderator, Telefon 026 495 11 31, oder Herr
Dekan Nikiaus Kessler, Telefon 026 419 11 30. Bei
ihnen können Sie auch das Pastoralkonzept der SE

Sense Mitte anfordern.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte bis zum 20. April 2012 an: Pfarrei Alterswil,
Sekretariat, Postfach 10, 1715 Alterswil (FR), E-Mail
pfarrei.alterswil@sensemail.ch

Die röm.-kath. Kirchgemeinde
Giswil, bestehend aus den beiden
Pfarreien St. Laurentius, Giswil,
und St. Anton, Grossteil, sucht auf
den 1. August 2012

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten und/oder
Religionspädagogin/
Religionspädagogen
(80-100%)

Giswil liegt in einer schönen ländlichen Gegend zwi-
sehen Sarnersee und Giswilerstock, in einem fami-
lienfreundlichen Ski- und Wandergebiet.

Ihr Aufgabenfeld umfasst:
- Erstkommunionweg zusammen mit Familien
- Religionsunterricht bei den Erstkommunikanten
- Gestaltung von Familiengottesdiensten zusam-

men mit den Erstkommunikanten
- Religionsunterrichts. Primarklassen
- Liturgiegestaltung
- glaubensbezogene Erwachsenenbildung
- Ministrantenpräses
- Blauringpräses und Lagerbegleitung

Sie verfügen über:
- eine abgeschlossene theologische oder religions-

pädagogische Ausbildung
- eine positive Einstellung zum katholischen Glau-

ben, verbunden mit einer weltoffenen Spiritualität
- Aufgeschlossenheit und Kontaktfreudigkeit

Sie finden bei uns:
- ein funktionierendes Seelsorgeteam, das Unter-

Stützung bietet und Freiraum gewährt
- ein vielseitiges Pfarreileben
- Anstellungsbedingungen nach den Richtlinien der

röm.-kath. Kirche des Kantons Obwalden

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Pfarrer Willi
Gasser, Kirchplatz 2, 6074 Giswil,Tel. 041 67511 16.

www.pfarrei-giswil.chwww.feuerwind.ch

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an den Personalverantwortlichen der Kirch-
gemeinde Giswil, Herrn Kurt Slanzi, Mühlemattli 12,
6074 Giswil.
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Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzierungen
in traditioneller und moderner
Ausführung. Preisgünstig.

Verlangen Sie unverbindlich Unterlagen.

Einsenden an:
Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814

Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Telefon

aLIENERTDKERZEN

IM - Schweizerisches
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Helfen Sie über
Ihr Leben hinaus
Solidarität mit bedürftigen
Katholiken: Berücksichtigen
Sie die IM im Testament.

Broschüre bestellen:
Tel. 041 710 15 01

info@im-solidaritaet.ch
www.im-solidaritaet.ch

Die Pfarrei St. Franziskus ist die jüngste unserer drei
katholischen Pfarreien in Kriens. Die aktive Pfarrei
mit ca. 5000 Pfarreiangehörigen beheimatet viele
junge Familien.

Wir bieten auf Beginn des Schuljahres 2012/2013
bzw. per 1. August 2012 eine vielseitige Stelle für
eine/n

dipl. Religionspädagogen/
Religionspädagogin oder
dipl. Katecheten/
Katechetin (71%)
Aufgabenschwerpunkte:
- Religionsunterricht vorwiegend auf der Primär-

stufe
- Leitung und Koordination Katechetinnenrunde

- Leitung gemeindekatechetischerWeg
- Präses Ministrantengruppe
- Koordination der Kleinkinderfeiern «Chifi»

- Mitarbeit im Pfarreiteam

Wir erwarten:
- abgeschlossene Ausbildung am RPI oder ver-

gleichbare Ausbildung, mit Praxiserfahrung
- Freude am und Überzeugung im Glauben sowie

beim Begleiten von Kindern und Eltern

- selbstverantwortliche, strukturierte Arbeitsweise
sowie Fähigkeit zum Planen und Organisieren

- Zusammenarbeit im Pastoralraum Kriens

Wenn Sie eine teamfähige und kontaktfreudige Per-

son sind, die mit Freude aktiv am Leben der Pfarrei
teilnimmt sowie für eine aufgeschlossene Theologie
und Spiritualität wirbt, dann sollten wir uns kennen
lernen.

Falls Sie weitere Informationen wünschen, wenden
Sie sich an unseren Pfarreileiter, Herrn Dr. Peter Ni-
cola, E-Mail p.nicola@kath-kriens.ch

Besoldung und Anstellung richten sich nach dem
Reglement der kath. Kirchgemeinde Kriens.

Wir freuen uns auf Ihre vollständigen Bewerbungs-
unterlagen. Senden Sie diese an die Personalstelle
der kath. Kirchgemeinde Kriens, z.H. Herrn Rolf
Baumann, Alpenstrasse 20, 6010 Kriens, E-Mail
r.baumann@kath-kriens.ch, www.kath-kriens.ch


	

